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Moderne Hexen haben keine Warzen

Flora Aurora Rosenbloom ist eine moderne Hexe: jung, frech und hexy. Längst tragen Hexen keine Warzen mehr auf den Nasen oder gammelige Klamotten. Sie sehen nett aus und kleiden sich flott und modebewusst.

Flora trägt am liebsten zartgrüne Flattergewänder und hat leuchtend grüne Strähnchen in den Haaren. Grün ist nämlich ihre Lieblingsfarbe. Sogar ihr dicker Kater Titus hat ein grüngrau getigertes Fell.

Flora lebt als Single und ist berufstätig. Ihr gehört der beliebte Blumenladen Hokuskrokus in der Narzissengasse 6.

Am Samstag, dem 18. Oktober, an dem diese aufregende Geschichte beginnt, könnte kein Samenkorn ungehindert auf den Fußboden fallen, so voll ist es im Hokuskrokus. Kurz vor Ladenschluss will jeder noch schnell einen von Floras beliebten Sträußen kaufen. Die Auswahl ist groß. Gräser, Blätter, Kräuter, Tonkugeln, Holzstücke und knorrige Äste ergänzen Floras Blumengestecke zu kunstvollen Gebilden.
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»Bitte drängeln Sie doch nicht so«, bittet der blonde Mann im grünen Overall die Leute, die  neben und hinter ihm stehen. »Schließlich kann Flora nicht hexen!«

»Wer weiß?«, sagt Flora und zwinkert dem jungen Mann vergnügt zu. Er heißt Max Fax und arbeitet seit einigen Wochen bei der Computerfirma nebenan. »Jeder tut, was er kann. Das, was Sie mit Ihren Computern anstellen, ist für mich jedenfalls Zauberei.«

Max lächelt ein wenig verlegen, während Flora mit flinken Fingern den Strauß für den nächsten Kunden bindet.

Endlich ist auch Max an der Reihe.

»Wie immer: Eine rote Rose mit ein bisschen Eukalyptusblatt?«, erkundigt sich Flora.

Max nickt. »Und ohne Folie. Der Umwelt zuliebe.«

Flora gibt Max die Rose und lächelt ihn freundlich an. Ein netter junger Mann, denkt sie. Und wie aufmerksam, jeden Freitag eine Rose für seine Freundin zu besorgen. Sie seufzt leise. Nie kommt jemand auf die Idee, ihr eine Rose zu schenken. Wozu auch? Sie sitzt ja mittendrin im Blumenglück.

Max zahlt und geht.

Eine Dame mit einem Mops auf dem Arm möchte gern eine rosa Orchidee in einem weißen Luftballon. Kein Problem für Flora. Sie bläst den Ballon vorsichtig auf und zaubert die Orchidee hinein.

Der nächste Kunde, bitte!

Ein dunkel gekleideter Mann mit Baskenmütze und Aktenkoffer geht ungeduldig vor der Ladentür auf und ab. So, als warte er darauf, dass der Laden sich endlich leert. Flora ist so sehr beschäftigt, dass sie ihn gar nicht bemerkt.

Lilien, Gardenien, Gladiolen, Freesien, Sonnenblumen, aber auch Veilchen und Vergissmeinnicht wandern über den Ladentisch. Ein kleiner Junge möchte einen Geburtstagsblumenstrauß für seine Mutter. Er soll nicht viel kosten. Es wird der schönste Strauß von allen.

»Puh! Das war’s dann wieder!«, sagt Flora erleichtert, als die Glöckchen an der Ladentür den letzten Kunden hinausbimmeln. Sie spielen ein Lied, dessen Text nur Flora kennt und dessen Refrain lautet:Hokuspokus, eins, zwei, drei, 
Geschicklichkeit ist keine Hexerei!





Gerade will sie die Tür abschließen, da drückt jemand von draußen energisch die Klinke herunter.

»Tut mir Leid. Ladenschluss!«, bedauert Flora.

»Ich will ja nichts kaufen. Ich möchte Ihnen etwas  verkaufen«, sagt der Mann und schiebt seinen schwarzen Musterkoffer in den Türspalt, damit sie die Tür nicht mehr zumachen kann.

»Was fällt Ihnen ein!«, ruft Flora empört.

»Ich komme von der Firma Mephia-Pharm«, sagt der Mann unbeirrt. »Mein Name ist Lefiz.« Er hält ihr seine Visitenkarte unter die Nase.

M. A. Lefiz

DTG

Mephia -Pharm -Generalver tretung

Höllenstraße 4

10405 Berlin



Flora wird blass. Das Firmenzeichen DTG kommt ihr sehr  bekannt vor. Zögernd öffnet sie die Tür.

»Was - was wollen Sie von mir, Herr Lefiz?«, sagt sie und sieht den aufdringlichen Vertreter erschrocken an.

»Ich will nichts. Ich bringe etwas: Floristentraum, das tollste Sortiment der Welt.«

Er klappt seinen Musterkoffer auf. Darin sind Fläschchen, Dosen und Pülverchen.
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»Alles, was die Pflanzen brauchen«, sagt er mit einem unangenehmen Lachen. »Pestizide als Pulver und Spray. Unser beliebter Worrox-Unkrautvernichter rottet auch hartnäckige Tiefwurzler aus.

Und der künstliche Dünger  Bellafolia wirkt wahre Wunder: Er bringt Telegrafenmasten zum Blühen, da kriegt selbst ihr Telefon Knospen...«

»So etwas brauche ich nicht! Bei mir ist alles natürlich frisch und gesund. Ich lebe umweltbewusst«, wehrt sich Flora.

»Umwelt? Papperlapapp. Das Geschäft zählt. Geld will die Welt. Nehmen Sie mal unser Frischhaltepülverchen Mirafolix. Kein Verwelken, kein Ausschuss, kein Verlust. Da blüht das Geschäft. Da sehen Ihre Ladenhüter auch kurz vor dem Verblühen noch taufrisch aus! Selbst Tulpen halten drei Wochen.«

»Ja, ja. Und wenn die Kunden die Blumen zu Hause in normales Leitungswasser stecken, lassen sie sofort die Köpfe  hängen. Nein, so ein Zeug verwende ich nicht«, protestiert Flora energisch. »Da hätte ich ein schlechtes Gewissen!«

»Gewissen? Haben Sie Gewissen gesagt?«, erkundigt sich Lefiz argwöhnisch.

»Genau!«, sagt Flora. »Und gewissen aufdringlichen Leuten möchte ich ins Gewissen reden, mich endlich in Frieden zu lassen.«

Lefiz ringt mühsam um Fassung. Aber dann hat er sich plötzlich wieder in der Gewalt und redet weiter:

»Gewissen schadet dem Geschäft! Daher empfehle ich unser Mumifax-Zauberspray. Konserviert die Blüte dauerhaft bis zum Verkauf. Einmal täglich besprühen, dann halten Mimosen so lange wie getrocknete Erbsen!«

»Bleiben Sie mir bloß mit diesem unnatürlichen Blödsinn vom Leib! Blumen sind für mich Lebewesen und keine Mumien«, ruft Flora wütend. Ihr platzt jetzt endgültig der Kragen. »Ich bin eine grüne Hexe. Das heißt, dass ich mich umweltbewusst verhalte.«

»Tja, wenn Sie so uneinsichtig sind, meine Dame«, sagt Lefiz und sieht Flora missbilligend an, »dann muss ich leider andere Maßnahmen ergreifen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich werde Ihr geschäftsschädigendes Verhalten an höchster beziehungsweise tiefster Stelle melden: bei DTG persönlich.«

»Nein!!!«, ruft Flora. »Nicht! Warten Sie...«

Aber da ist Lefiz schon verschwunden. Er hinterlässt einen leichten Schwefelgeruch.

Flora sinkt ermattet auf einen Hocker.

Kater Titus streicht schnurrend um ihre Beine, um sie ein bisschen zu trösten. Sein Nackenfell sträubt sich wie Igelborsten. Ein Alarmsignal.

Flora krault ihn hinter den Ohren und sagt: »Hast du das gehört? Dieser Mistkerl will uns bei DTG verpetzen. DTG! Nun, wir lassen uns nicht einschüchtern. Findest du nicht auch? Komm, wir wollen rasch noch die Blumen in den Töpfen und Schalen gießen, damit nichts vertrocknet. Danach radeln wir nach Hause.«

Sie murmelt einen kleinen Wasserzauber. Etwas von »Wasser fließen und Schalen gießen«. Dann schickt sie ihren Zauberbesen durch den Laden. Schließlich soll am nächsten Morgen wieder alles blitzblank sauber sein.

Für so kleine, nützliche Dinge ist die Zauberei doch recht bequem! Sie macht das Licht aus und schließt den Laden ab.

Als sie vor der farngrünen Wand neben der Hintertür ihres Ladens steht, wird Flora unsichtbar, genau wie ihr Kater Titus. Er springt mit einem geübten Satz in das farngrüne Körbchen an der farngrünen Lenkstange des farngrünen Hexenfahrrads. Das Rad hat genau den Farbton der Wand und fällt daher tagsüber niemandem auf, nicht einmal Fahrraddieben.

Nur ein leichtes Schnurren und ein Luftzug verraten, dass sich Flora jetzt mit ihrem Zauberfahrrad und ihrem grün getigerten Kater in die Lüfte erhebt.
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Großstadthexen wohnen nicht in Knusperhäuschen

Trotz ihrer Liebe zur Natur wohnt die grüne Hexe Flora nicht in einem windschiefen Hexenhaus am Waldrand. Sie liebt die Großstadt, wie die meisten jungen Leute. Deshalb wohnt sie mitten in Berlin. Sie haust in luftiger Höhe zwischen Schornsteinen und Antennen, in einem Haus auf dem Haus. Es steht im Stadtteil Kreuzberg und ist himmelblau gestrichen. Floras Haus passt sich dem Himmel an: Bei Regen ist es blaugrau und nachts dunkelblau. Daher ist es für normale Menschen praktisch nicht zu sehen. Rund ums Haus hat Flora einen Dachgarten angelegt, in dem die schönsten Blumen wachsen.

Das Hexenhaus steht auf dem Flachdach einer typischen Berliner Mietskaserne. »Miezkaserne«, sagt Kater Titus immer. Und er behauptet, die Häuser heißen deshalb so, weil sie so dicht aneinander gebaut sind, dass Katzen bequem von einem Dach auf das andere spazieren können.
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Flora durchquert mit ihrem Hexenrad eine Regenwolke und steuert geradewegs auf ihren Dachgarten zu.

»Jetzt haben wir uns ein Abendessen verdient!«, sagt sie zu Titus und streift an der Eingangstür die Schuhe von den Füßen, ehe sie das blaue Haus betritt.

Als Erstes schüttet sie Trockenfutter in Titus’ Napf.

»Ich hätte lieber Rollmops«, mault Titus.

»Tut mir Leid. Hab ich nicht. Und ein Rollmopsherbeizauberspruch fällt mir so schnell nicht ein. Bin viiiiel zu müüüde!«

Flora reckt die Arme und gähnt herzhaft.

»Du hast wohl das Hexen schon total verlernt?«, motzt Titus.

»Vielleicht hast du Recht«, sagt Flora nachdenklich. Sie steht auf und holt ein Glas Buttermilch. Dann kocht sie sich eine Sauerampfersuppe. Wenig später sitzt sie an dem kleinen grasgrünen Gartentisch neben den drei mächtigen Sonnenblumen, die aus einem mit Erde gefüllten Regenfass wachsen. Aber es will ihr nicht so recht schmecken. Der Besuch dieses seltsamen Vertreters liegt ihr im Magen.

»Ich werde Henna anrufen«, sagt Flora zu Titus und springt auf. »Vielleicht können wir heute Abend zusammen ins Kino gehen? Im Hölli läuft ein himmlischer Film!«

Aber da fällt ihr ein, dass das Kino in der Höllenstraße ist. Und da wohnt auch dieser unsympathische Lefiz. Schon hat sie keine Lust mehr auf Kino.

In diesem Augenblick klingelt das Telefon. Auf einen Wink von Flora kommt es herangeschwebt. Es ist eines von den bequemen, luftleichten, drahtlosen Delta-1-Hexen-telefonen. Flora drückt auf den phosphorgrünen Knopf, der die Verbindung herstellt.

»Hier Henna Rubinstein«, meldet sich eine dunkle, sympathische Frauenstimme.

»Henna? Du? Das ist Gedankenzauberei! Gerade wollte ich dich auch anrufen!«

Titus macht eine Katzengrimasse, rümpft die Nase, faucht verächtlich und verzieht sich in den farngrünen Blumenkorb mit dem Moospolster, der auf der anderen Seite des Dachgartens steht. Jetzt ist er wieder unsichtbar. Und stinksauer. Wenn Flora mit Henna telefoniert, dauert das meist stundenlang. Und es ist ein Gekichere und Gequietsche, unterbrochen von tausend Ahs und Ohs. Flora bemerkt dann überhaupt nicht, dass er auch noch da ist.

So ist es auch diesmal. Titus kann ja nicht ahnen, dass das ausgedehnte Telefongespräch der beiden »zauberhaften« Damen sein Leben entscheidend verändern wird …

»Florakindchen! Es war der totale Stress heute«, stöhnt Henna. »Bei mir ging es zu wie im Bienenkorb! Der ganze Frisiersalon war voller Kundinnen. Da kam so ein Ätz-Typ. Gesicht wie ein Sauerampfer. Du weißt schon: einer von der Sorte, die morgens mit Essig gurgeln und dann abends heimlich zum Lachen in den Keller schleichen. Er wollte mir tausend Schönheitsmittelchen und chemische Haarfärbewässerchen verkaufen. Ich hab ihm gesagt, dass ich nur noch natürliche Farben verwende, weil das gesünder ist, und dass er sich sein Giftzeugs ans Käppchen stecken kann - er trug so eine komische Baskenmütze.«

»Das ist er«, murmelt Flora.

»Und dann wollte er mir Haarwuchsmittel, Schuppenspray, Warzensalbe, Pickelcreme und sonst was andrehen. Da hab ich ihm gesagt, dass das alles nichts taugt und dass man höchstens die Krätze davon bekommt.«

»Das hast du wirklich gesagt?«, ruft Flora erstaunt.

»Warum nicht?«, grinst Henna. »Ich hab einmal so ein Haarwuchsmittel bei einer Kundin ausprobiert. Die hat überall rote Flecken bekommen!«

»Und was hat der Typ geantwortet?«

»Dass er nächste Woche wiederkommt und dass ich bis dahin meine Meinung ändern soll. Er hat mir seine komische Geschäftskarte in die Hand gedrückt.«

»Hast du sie noch?«

»Nein, die hab ich vor Wut gleich in den Papierkorb geschmissen. Ich hab sie gar nicht angeschaut. Schließlich hatte ich den Laden voller Kunden.«

»Henna, ich muss mit dir reden«, flüstert Flora. »Und zwar nicht am Telefon. Das ist zu gefährlich. Und ehe ich komme, holst du diese Geschäftskarte aus dem Papierkorb und siehst sie dir genau an.«

»Oh Frau, du machst einem ja ganz schön Angst. Wie schnell kannst du kommen?«

»Schnell wie der Wind«, verspricht Flora und legt den Hörer auf. »Komm, Titus, wir fahren zu Henna!«

Murrend bewegt sich Titus aus dem Körbchen. Er dehnt und reckt sich nach Katerart.

»Nur nichts überstürzen«, brummt er.

»Na, komm schon«, sagt Flora und klemmt ihn unter den Arm. »Aufs Rad mit dir und leg die Ohren an!«




Radlerhexen reiten nicht auf Besen

[image: 007]

Huiiijj, saust das farngrüne Hexen-Airbike im siebzehnten Gang durch die Lüfte. Augenblicke später landet Flora vor Hennas Tür in der Klatschmohnstraße 17. Sie klingelt und der Türöffner summt. Flora schiebt das Rad in den Hausgang und versteckt es hinter der Kellertreppe. Dann steigt sie in den ersten Stock hinauf. Dort hat Henna ein Zweizimmerappartment direkt über dem Frisiersalon Simsalabim. Die kleine Wohnung ist sehr geschmackvoll eingerichtet. Titus drängelt sich als Erster durch die Tür und sieht sich kampflustig um. Henna hat einen roten Papagei namens Zinnober. Mit dem streitet Titus für sein Leben gern!

»Titus, benimm dich«, mahnt Flora, die Katergedanken lesen kann. Titus macht einen Buckel und faucht. Zinnober sitzt auf der Lampe und krächzt: »Feigling!«

»Zinnober!«, ruft Henna. »Benimm dich. Sonst darfst du nicht mit in den Urlaub.«

Zinnober steckt den Kopf unter den linken Flügel und schmollt.

»Du fährst in Urlaub?«, erkundigt sich Flora.

»Das wollte ich eigentlich. Ich hab auch schon eine Idee,  wohin. Und ich wollte dich fragen, ob du mitkommst. Aber erst lass uns über diesen aufdringlichen Kerl reden. Lefiz heißt er. Hier ist die Geschäftskarte.« Henna schiebt ihrer Freundin die zerdrückte Karte hin, die sie eben wieder aus dem Papierkorb gefischt hat.

Flora hält Henna die gleiche Karte unter die Nase und sagt düster: »Bei mir war er auch. Das Ganze ist eine ernste Sache. Dieser Lefiz ist ein Agent von DTG.«

»Du meinst, er kommt von der Unaussprechlichen persönlich?«

Flora nickt düster. »Bei mir wurde er richtig böse. Und weil ich sein Giftzeugs nicht kaufen wollte, drohte er, mich bei DTG zu verpfeifen.«

»Soll er doch«, sagt Henna trotzig. »Was können sie uns schon anhaben, Schätzchen?«

»Sie könnten uns immerhin die Lizenz zum Hexen entziehen. Sie können uns Pech und Unglück anhexen. Und es kann noch schlimmer kommen - ich meine lebensgefährlich schlimmer.«

»Uiij! Das jagt mir glatt eine Gänsehaut unters Hemdchen. Was machen wir jetzt?«, ruft Henna erschrocken.

»Wir dürfen uns diese Bevormundung nicht mehr gefallen lassen!«, schimpft Flora. »Ich hätte Lust, DTG die Lizenz zum Hexen vor die Füße zu knallen. Egal was passiert!«

»Das könnte katastrophale Folgen haben«, überlegt Henna. »Wir sollten auf jeden Fall morgen Abend beim Skat mit Lilli darüber sprechen. Die ist schließlich auf Katastrophen spezialisiert.«

»Gute Idee«, murmelt Flora. »Vielleicht weiß sie ja auch, wie man Katastrophen abwendet!«




Katastrophen-Lilli schlägt sich tapfer

Das Geschäft bei Katastrophen-Tours boomt in diesem Jahr. Die Menschen haben es satt, alle Unglücksmeldungen immer nur auf dem Fernsehschirm zu sehen. Dabei sein ist alles! Nervenkitzel »live« ist gefragt. Der Telefondraht in der Buchungsabteilung glüht.

Zwischen den einzelnen Telefonaten bleibt Lilli kaum Zeit zum Luftholen. Da klingelt es schon wieder.

Lilli atmet tief durch und nimmt den Hörer ab.

»Katastrophen-Tours, Lilli Blau am Apparat. Was kann ich für Sie tun? - Wie bitte? Nein, ich heiße Blau, nicht Gau1!« Lilli verdreht die Augen. Sie hasst diesen Scherz mit ihrem Namen. Der Anrufer macht ihr klar, dass er eine Attraktion mit Nervenkitzel für einen Betriebsausflug sucht.
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»Für 150 Personen. Geld spielt keine Rolle. Wir sind im Bankgeschäft tätig. Wir legen was an! Was haben Sie denn so auf Lager?«

»Wie wär’s mit einer brennenden Bohrinsel? Der Bergung eines zerschellten Flugzeugwracks auf den Seychellen?Einer Massenkarambolage auf der Salzburger Autobahn? Oder einem leckgeschlagenen Öltanker im Atlantik?«

Endlich zeigt der Kunde Interesse.

»Wie groß ist denn der Ölteppich?«

»20 Quadratkilometer.«

»Ein bisschen wenig, finden Sie nicht? Ölteppiche hatten wir außerdem schon. Wie wäre es mit Hochwasser oder einer Feuerkatastrophe?«

»Da hätten wir ein Hochwasser am Rhein und an der Elbe. Günstig gelegen. Noch beste Plätze frei. Direkt hinter den Sandsäcken.«

»Können Sie einen kleinen Deichbruch garantieren?«, erkundigt sich der Kunde begierig.

»Da lässt sich sicher etwas arrangieren. Wir haben in solchen Fällen meist einen Agenten mit ein paar kleinen Dynamitstangen vor Ort.«

»Nun, klingt nicht schlecht.«

»Greifen Sie zu, ehe der Pegelstand sinkt«, seufzt Lilli mit schwarzem Humor. Sie wird nie verstehen, was ihre Kunden daran reizt, bei Katastrophen zuzusehen. »Reisen Sie mit dem Bus oder der Bahn an?«

»Ich denke, mit dem Bus kommen wir dichter ran«, überlegt der Kunde.

»O.K. Wir bieten Transfer zum nächsten trockenen Parkplatz. Von dort aus sorgen wir für Schlauchboote.

Katastrophen-Outfit liegt unter den Sitzbänken.

Sie werden im Zentrum des Geschehens sein.

Mit garantierter Einblendung in die Tagesschau.«

»Das hört sich gut an«, sagt der Kunde zufrieden.

»Ins Fernsehen will doch jeder.«

»Ich faxe Ihnen die Buchungsbestätigung. Sie kennen ja  unsere Geschäftsbedingungen. Wir liefern nur gegen Vorkasse.«

»Ist ja klar!«, sagt der Kunde und lacht spöttisch. »Anders wäre das Risiko für Sie schließlich zu groß.«

»Katastrophen-Tours dankt für den Auftrag…«, sagt Lilli. Sie legt auf und verdreht dabei genervt die Augen. Da klingelt schon der nächste Kunde.

Er will einen aufregenden Erlebnisausflug für das Vereinsjubiläum des Taubenzüchterverbandes.

»Etwas mit viel Äktschn. Es kann ruhig weiter weg sein. Wir fliegen gern durch Turbulenzen.«

»Auf einem anderen Erdteil vielleicht?«, erkundigt sich Lilli und holt die internationalen Angebote auf den Bildschirm ihres Computers.

JE WEITER DIE REISE, DESTO HÖHER DIE PREISE - UND DESTO BESSER DIE PROVISION!, mahnt das Werbebanner der Geschäftsleitung, das jetzt über den Bildschirm weht.

»Anderer Erdteil? Sehr gut!«, murmelt der Kunde.

»Da hätten wir zum Beispiel ein Erdbeben im St. Andreas-Graben in vier Wochen. Fünf-Sterne-Angebot. Ein Geheimtipp für Schaulustige der Sonderkategorie«, liest Lilli vor.

»Erst in vier Wochen? Das ist zu spät. Wir wollten etwas früher reisen …«

»Jetzt gleich vielleicht?«, erkundigt sich Lilli geduldig und sieht in der Datei Aktuelles nach.

»Auf jeden Fall noch in diesem Monat.«

»Na gut«, sagt Lilli und blättert in der Computerdatei. »Wie wäre es mit einem Tornado in Texas am Wochenende? Oder mit Buschfeuern in Australien? Tausende von Rettungsfahrzeugen im Einsatz?«

Der Taubenzüchter entscheidet sich für den Flug nach Australien.

Lilli mailt ihm die Unterlagen.

Sie sieht auf die Uhr: noch zwei Minuten. Gleich kann sie das Reisebüro schließen. Da klingelt es noch einmal.

»Der Hörer wird heute nicht kalt«, stöhnt Lilli und hebt ab.

»Hier Robbi Blitz-Nörgel. Ich hatte letzte Woche schon mal angerufen. Es geht um Ihr Last-Minute-Programm. Wir könnten heute Abend noch fliegen. Was haben Sie auf Lager? Aber echt cool muss es sein!«, fordert der Kunde.

»Das wollen alle«, sagt Lilli. »Da liegen Sie im Trend!«

Sie holt die preisgünstigen Last-Minute-Angebote auf den Monitor.

»Da hätten wir Bungeespringen über dem Grand Canyon, einen Ritt im Gurkenfass über die Victoria-Fälle, Paragliding am Nanga Parbat und einen Weltraumflug in der Wüste von Nevada«, berichtet Lilli.

»Das gab es alles letzte Woche schon. Nein, ich meine was echt Aktuelles mit Nervenkitzel«, verlangt der Kunde.

»Bleibt uns nur der Selbstmörder auf der Golden Gate Bridge. Alles andere ist heute schon weg«, erklärt Lilli genervt.

»Na gut. Nehmen wir den. Hoffentlich ist es nicht wieder ein Stuntman für Filmaufnahmen wie beim letzten Mal am Empire State Building.«

»Dieser hat Echtheitsgarantie und Gütesiegel. Die Unterlagen gehen Ihnen per Fax in der nächsten Sekunde zu«, verspricht Lilli. Sie tippt flink die letzten Anweisungen in den Zentralcomputer. Dann legt sie energisch den Hörer auf und schaltet den Anrufbeantworter ein. Feierabend!

Sie sieht auf die Funkuhr an ihrem Handgelenk. Herrje! So spät schon! Rasch fordert sie die versprochenen Unterlagen vom Zentralrechner an und faxt sie an die Kunden. Danach packt sie ihre Sachen zusammen. Sie muss noch nach Hause und sich umziehen. Um sieben ist sie im Scharivari mit Flora und Henna zum Skat verabredet. Henna klang vorhin am Telefon so komisch. Was da bloß los ist? Ist Henna am Ende wieder mal unglücklich verliebt? Das ist immer eine wirkliche Katastrophe!
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Herz ist Trumpf

Eine Viertelstunde schon warten Flora und Henna in der gemütlichen Altstadtkneipe, da kommt Lilli endlich.

»Mann, war das ein Tag!«, japst sie und lässt sich erschöpft auf die Eckbank fallen.

»Bei mir war heute auch die Hölle los«, klagt Henna. »Echt krass: sieben Dauerwellen und dreizehnmal färben. Es war wie verhext. Manche Frauen wechseln im Herbst die Farben wie die Blätter der Bäume.«

»Solange die Haare danach nicht runterfallen wie die Blätter«, grinst Lilli. »Aber Spaß beiseite: Deswegen warst du doch nicht so komisch am Telefon, oder?«

»Psst!«, zischt Flora, weil sich ein einzelner Mann an den Nebentisch gesetzt hat, der sie mit Interesse beobachtet.
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»Vielleicht sollten wir uns dort hinten in die Ecke setzen? Da sind wir ungestört«, schlägt Lilli vor.

»Scheint ein relativ abhörsicheres Plätzchen zu sein«, bemerkt Henna zufrieden, als sie sich im hinteren Teil der Kneipe niedergelassen haben.

»Wir müssen dir nämlich wirklich etwas ganz Wichtiges erzählen«, flüstert Flora.

»Ist es schlimm? Dann besser nicht auf nüchternen Magen. Ich brauche erst was zu essen, ich hab den ganzen Tag durchgearbeitet. Katastrophe um Katastrophe verkauft. Schrecklich, es war kaum auszuhalten. Außerdem bin ich verliebt. Ihr etwa auch? Na, reden wir später darüber. Was esst ihr denn?«, sprudelt die quirlige Lilli hervor.

»Ich hab Grünkernsuppe bestellt«, sagt Flora.

»Und ich ein Tomatensüppchen«, sagt Henna. »Ich brauche auf den Schreck etwas Rotes im Magen!«

Lilli bestellt sich Blaukraut mit Rippchen. Sobald sie allein sind, erkundigt sich Flora neugierig: »Du bist also verliebt?«

Lilli nickt ein wenig verlegen und sagt dann: »In wen, verrate ich euch gleich. Jetzt will ich aber erst mal wissen, was mit euch los ist. Sieht nach Katastrophe aus. Dabei hab ich davon heute total die Nase voll. Egal. Heraus mit der Sprache! Welche Laus ist euch über die Leber getrampelt? So ernst kenne ich euch gar nicht. Sonst haben wir doch immer unseren Spaß am Samstagabend.«

»Zoff mit DTG«, sagt Flora düster und schiebt die Visitenkarte über den Tisch. »Ein Vertreter namens Lefiz hat uns beide heimgesucht. Er wollte uns im Auftrag von  Mephia-Pharm allerhand Giftzeugs verkaufen. Und als ich ihm die Meinung sagte, drohte er damit, jeden Widerstand bei DTG zu melden.«

»Na und? Soll er doch! DTG ist weit«, entgegnet Lilli gelassen.

»Könnte uns die Lizenz zum Hexen kosten«, gibt Flora zu bedenken.

»Ich meine, wir sind tüchtig genug, dass wir notfalls auch ohne Hexerei zurechtkommen. Bei mir war schon zweimal ein Typ von DTG«, erinnert sich Lilli. »Der Kerl verlangte, dass ich noch mehr Unglück verkaufen sollte. Und dass ich sogar zusätzliche Katastrophen herbeihexen sollte. Als ob das heutzutage nötig wäre …«

»Und? Was hast du gemacht?«, fragt Henna gespannt.

»Beim ersten Mal hab ich gesagt, das geht in Ordnung. Aber getan hab ich nichts. - Weshalb sollte ich auch Unglück hexen? Es passiert doch genug, ohne dass eine Hexe einen Finger krumm macht. Die Menschen selbst verursachen massenweise Verkehrsunfälle, Streit, Krieg und Terror. Und obendrein gibt es genug Naturkatastrophen. Letzte Woche war der Kerl dann wieder da. Er hat gedroht, mir die Lizenz zum Fliegen zu entziehen. Soll er doch! Ich fliege sowieso nicht mehr auf meinem Besen. Ist mir viel zu unbequem. Ich nehme das Flugzeug.«

»Vielleicht sollten Flora und ich das Ganze auch viel gelassener sehen. Einfach ausspannen. Ein bisschen Urlaub machen. Das hatten wir sowieso im Herbst vor«, sagt Henna ein wenig verträumt.

»Gute Idee! Wir fahren einfach irgendwohin, wo uns keiner kennt. Hier sitzt die Fachfrau. Hast du einen Tipp für uns?«, wendet sich Flora an Lilli.

»Bucht um alles in der Welt nicht bei Katastrophen-Tours!«, ruft Lilli lachend. »Ich empfehle euch lieber die Konkurrenz.«

»Ich möchte irgendwohin, wo es rot ist«, sagt Henna. »Ans Rote Meer vielleicht.«

»Grüner Urlaub ist schöner! Irland? Ja, ich möchte nach Irland - die smaragdgrüne Insel«, schwärmt Flora. »Ich habe schon viele Bücher darüber gelesen. Es muss wunderbar dort sein.«

»Viel zu viel Regen! Schlecht für die Frisur, bei Regen sehen meine Haare aus wie ein Wischmop«, protestiert Henna. »Da bin ich eher für dieses rote Felsental in Amerika. Du weißt schon, das mit den Cowboys und den wilden Hoppepferdchen aus der Zigarettenwerbung!«

»Nee, zu deinen rauchenden Colts kannst du alleine reisen«, wehrt sich Flora.

»Hast du lieber Stress mit den irischen Geistern und Elfchen, die den Hexen dauernd ins Handwerk pfuschen?«, keift Henna zurück.

Es riecht nach Streit. Glücklicherweise kommt jetzt das Essen.

»Halt!«, ruft Lilli mit vollem Mund. »Ich hab eine Idee. Kommt doch einfach mit mir. Ich fliege in den Indianersommer an die amerikanische Ostküste. Dort ist es grün und rot zugleich und der Himmel ist blau. Das ist bekanntlich meine Lieblingsfarbe. Bin dort von jemandem zu einer tollen Halloweenparty eingeladen, müsst ihr wissen!«

»Erzähl«, sagt Flora und bekommt leuchtende Augen.

»Von wem? Wie heißt er?«, fragt Henna begierig. Aller Streit ist vergessen.

Lilli zögert noch einen kleinen, wirkungsvollen Augenblick lang. Dann sagt sie leise: »Er heißt David Cox und ist der beste Zauberer der Welt.«

»Dich hat er anscheinend ganz schön verhext«, sagt Flora.

»Du meinst den David Cox, der ein ganzes Panzernashorn auf offener Bühne verschwinden lässt?«

»Genau den«, sagt Lilli. »Ich habe ihn auf einer meiner Geschäftsreisen kennen gelernt. Und er hat mir ein paar seiner Tricks gezeigt.«

»Das kann ich mir vorstellen, Kindchen«, grinst Henna.

»Sei nicht albern«, sagt Lilli. »Ich weiß jedenfalls, dass er beim Verschwinden seines Nashorns kein bisschen Magie einsetzt. Nur Intelligenz, Technik und Geschicklichkeit.«

»Das macht auch mehr Spaß«, findet Flora.

»Wann fahren wir?«, drängt Henna.

»Wir fahren nicht. Wir fliegen natürlich«, verbessert Lilli. »Ich soll eine Reisegruppe zu den Krokodilsümpfen nach Florida begleiten und sie dort mit Mückenspray, heißen Tipps und Leihwagen versorgen. Von dort aus wollte ich nach Salem fliegen. Das ist die berühmte alte Hexenstadt nördlich von Boston. Dort gibt es eine große Halloweenhexenparty. Wir könnten bestimmt alle drei bei meiner Kusine Sandy Sandwitch wohnen. Was ist? Kommt ihr mit?«

»Keine schlechte Idee«, überlegt Flora.

»Zeigst du uns dann auch deinen Cox?«, erkundigt sich Henna mit frechem Grinsen.

»Kommt darauf an.« Lilli lächelt. »Jetzt mischt mal die Karten, Schwestern. Wir wollten doch Skat spielen, oder?«

Flora verteilt die Karten.

Henna reizt auf Teufel komm raus und sagt schließlich: »Glaubt’s oder nicht, meine Lieben: Herz ist Trumpf!«
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Orkus in der Unterwelt

New York, Montag, 20. Oktober, nachmittags fünf Uhr fünf

 

Gerade prasselt ein Herbstgewitterregen auf die Stadt herunter. Am Grand-Central-Bahnhof surrt es wie vor den Einfluglöchern eines riesigen Bienenstocks. Tausende von Menschen schwirren hinein und heraus. Die meisten haben nur ein Ziel: Sie wollen so rasch und so trocken wie möglich nach Hause oder zur Spätschicht an den Arbeitsplatz. Plötzlich aber hört der Regen wieder auf. Tausende von Regenschirmen schließen sich.
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Eine Gestalt mit schwarzem Hut, dunklem Regenmantel, rotem Schal, Aktenkoffer und tropfendem Schirm eilt zielstrebig in Richtung Fifth Avenue. Sie bleibt einen Augenblick am Straßenrand stehen und beobachtet den weißen Dampf, der wie Dinosaurieratem aus einem der  Kanalschächte in der elefantengrauen, faltigen Asphaltfläche steigt. Dieser Dampf ist nichts Ungewöhnliches. Er verrät, dass es auch ein Leben unterhalb der grauen Straßen gibt: U-Bahnen, Klimaanlagen, Kanalisation, Tiefgaragen und so weiter, und so weiter...

Der Mann sieht auf die Uhr und hastet weiter. Er stolpert über eine lose Gehwegplatte. Um nicht zu fallen, hält er sich an einem jungen Mädchen fest.

»Passen Sie doch auf!«, ruft das Mädchen empört, als der Mann sie anrempelt. »Sie haben mich in die Pfütze geschubst. Meine neuen Wildlederstiefel sind total ruiniert!«

»Ich werde selbstverständlich für den Schaden aufkommen«, sagt der Mann hastig. »Entschuldigen Sie.« Er lüpft den altmodischen schwarzen Hut, dessen weiche Krempe er fast bis in die Stirn gezogen hat. Nervös kramt er mit der Rechten in seiner Manteltasche.

»Es waren wirklich wunderbare Schuhe«, klagt das Mädchen und versucht sie vergeblich mit einem Papiertaschentuch trocken zu reiben.

»Ja, ja. Schon gut, schon gut«, sagt der Mann ungehalten. »Mein Name ist Orkus. Kaufen Sie sich neue Schuhe und schicken Sie die Rechnung an diese Adresse!« Er gibt ihr eine Visitenkarte mit silbernem Rand.

HANS MAGNUS VON ORKUS

SOS-Lebensversicherung

DTG

174711 Fifth Avenue

New York



»Mein Name ist Cindy Craw«, sagt das Mädchen und starrt verwundert auf die Karte mit dem aufwändigen Prägedruck in ihrer Hand. Der Fremde hört gar nicht hin. Er hat es offenbar äußerst eilig. Kurz lüpft er den Hut und treibt schon im Gewühl davon. Er stützt sich beim Gehen auf den Regenschirm mit Silberknauf, den er in der linken Hand hält.

Cindy bemerkt noch, dass er einen Fuß etwas nachzieht. Eine Weile sieht man seinen Hut auf und ab wogen. Dann ist er endgültig untergetaucht.

Zu ihrer Überraschung aber entdeckt Cindy den seltsamen Mann zwei Blocks weiter wieder. Er betritt gerade die mit Marmor verkleidete Eingangshalle eines gigantischen Hochhauses, das irgendwo oben in den Wolken endet.
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Cindy bleibt stehen und wirft einen Blick in die Halle, die das Ausmaß einer Kathedrale hat. Auf den Quadraten des Marmorfußbodens sehen die Menschen wie Schachfiguren aus, die von unsichtbarer Hand bewegt werden. Ein Wasserfall fällt von der Rückwand des Raumes in ein riesiges Becken mit großen Findlingssteinen. Es entsteht der Eindruck, als sei der Raum grenzenlos und hinter dem Wasservorhang auf geheimnisvolle Weise direkt mit der Natur verbunden.

Eingeschüchtert von der Pracht, sieht sich Cindy um. Sie entdeckt Orkus am Lift. Eine große silberne Metalltafel verrät, dass die SOS-Lebensversicherung im siebten Stock zu Hause ist. Und DTG, was immer diese Abkürzung bedeuten mag, belegt sogar siebzehn weitere Stockwerke des riesigen Gebäudes. Überall an den Wänden entdeckt Cindy jetzt dieses Zeichen in verschlungenen Buchstaben. Sogar zwischen den Bodenfliesen ist es in kunstvollen Ornamenten versteckt.

»Hm«, murmelt Cindy erleichtert. »Wenn dieser Herr von Orkus in so einer bedeutenden Firma arbeitet, dann stehen meine Chancen für neue Stiefel gar nicht so schlecht.« Zufrieden steckt sie die Visitenkarte in ihre Tasche. Sie betrachtet interessiert die Auslagen des eleganten Schuhgeschäftes in der Eingangshalle. Nun, sie wird sich jetzt sofort ein paar wunderschöne neue Schuhe kaufen und ihm die Rechnung mit einem Blumenstrauß ins Büro bringen! Unternehmungslustig macht sie sich auf den Weg.

Hans Magnus von Orkus wartet inzwischen mit vielen anderen Leuten auf einen der dreizehn Lifte, die an der rechten Seitenwand für die Verteilung der Menschen in dem Riesenhaus sorgen. Als der Lift kommt, steigt er ein. Die Tür schließt sich automatisch. Dann saust die stählerne Kabine nach oben.

Bei einem Zwischenstopp im elften Stockwerk, wo sich Restaurants befinden, steigen die meisten Fahrgäste aus. Dafür steigt ein Junge mit seiner Mutter ein. Neugierig  mustert er den grimmig dreinblickenden Mann mit Hut und Schirm, der in der Ecke der Liftkabine steht. Plötzlich verwandelt sich vor seinen Augen der tropfende Schirm des Herrn in einen Gehstock mit Silberknauf.

»Kannst du zaubern?«, fragt der Junge erstaunt. »Das war doch eben ein Schirm!«

»So, wirklich? Nun, jetzt ist es jedenfalls ein Stock«, sagt Orkus und lächelt säuerlich.

»Mami, ist das da ein Hund?«, fragt der wissbegierige Junge weiter. Er fasst seine Mutter an der Hand und deutet auf den silbernen Griff des schwarzen Stocks.

»Gut geraten! Fast richtig. Es ist ein Wolf«, antwortet der Besitzer des kostbaren Stocks würdevoll. »Er heißt Anubis und kommt aus Ägypten.«

»Und ich heiße Ray und komme aus Brooklyn. Und wir fahren bis rauf in die Wolken. Bis dorthin, wo der Regen gemacht wird«, plappert der Junge munter weiter. »Ob der liebe Gott weiß, dass wir kommen?«

»Oh, der richtige Himmel ist noch viel, viel weiter oben«, sagt seine Mutter lachend.

»Und die Hölle, die ist ganz, ganz unten«, ergänzt Ray.

»Genau!«, sagt seine Mutter und zwinkert dem Mitreisenden belustigt zu, während sie mit ihrer kleinen Nervensäge im letzten Stockwerk aussteigt.

»Steigst du nicht aus?«, erkundigt sich der Junge bei dem Mann und dreht sich noch mal um. »Fährst du wirklich in die Wolken?«

»Nein. Im Gegenteil. Ich fahre nach ganz unten«, sagt der Mann und zeigt mit dem Zeigefinger auf den Boden. Noch ehe der Junge fragen kann, ob der Mann zur Hölle fährt, schließt sich die Lifttür.

Endlich ist Orkus allein. Er zieht ein silbernes Uhrkettchen aus der Westentasche unter dem Mantel. Daran hängt ein Sicherheitsschlüssel. Diesen Schlüssel steckt er in das Schloss neben dem roten Alarmknopf auf der Metallplatte. Dann drückt er dreimal auf den Knopf mit der Aufschrift »U« und hält gleichzeitig den roten Knopf fest. Der Lift setzt sich wieder in Bewegung und rast mit atemberaubender Geschwindigkeit nach unten. Diesmal hält die Liftkabine in keinem der Stockwerke. Erst als die Leuchtanzeige »U« wie Untergeschoss aufleuchtet, verlangsamt sie das Tempo. Aber es geht noch weiter abwärts. Dazu wird es merklich wärmer. Orkus knöpft seinen dunklen Regenmantel auf und lockert den roten Kaschmirschal.

Nach einer Fahrt, die ein bis zwei Ewigkeiten dauert, hält der Lift. Die Wand an der Rückseite des Aufzugs öffnet sich geräuschlos. Orkus steigt aus. Er betritt eine große Felsenhalle, in deren Nischen Kaminfeuer brennen. Ihr flackerndes Licht fällt auf Statuen und Standbilder von menschenähnlichen Gestalten und allerlei bocksbeinigem und gehörntem Getier.

Obwohl Orkus schon öfter Gast in diesen unheiligen Hallen war, ist er immer wieder von der Größe der unterirdischen Palastanlage beeindruckt.

»Wärmstens willkommen!«, sagt ein Page in roter Uniform, der mit einer Kohlenzange vor einem eisernen Kamingitter steht, hinter dem ein wahres Höllenfeuer züngelt. Er hat ein pechschwarzes Gesicht und krause dunkle Haare. »Dort geht es zum Empfang, Sir. Haben Sie Gepäck?«

»Mein Gepäck ist hier«, sagt der Mann und deutet auf den Kopf. »Und meine Aktentasche gebe ich nicht aus der  Hand. Hier ist meine Karte. Ich bitte um Audienz bei Ihrer Pestilenz.«
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Er reicht dem Pagen seine Visitenkarte. Der wirft einen raschen Blick darauf und bringt sie dann schnellstens dem Empfangschef.

»Hans Magnus von Orkus«, meldet der Page halblaut. »Chef des Infernalischen Geheimdienstes in Europa. Er bittet um Audienz bei Ihrer Pestilenz. Könnten Sie ihn bitte ankündigen, Mr Hades?«

Der Page übergibt dem Empfangschef mit einer kleinen Verbeugung die Visitenkarte.

»Soll warten«, murmelt Hades hochnäsig. Er trägt weiße Handschuhe und zeigt damit, dass er sich nie selbst die Hände schmutzig macht, weil andere für ihn die Kohlen ins Feuer legen. Jetzt geht er hinter den Empfangstisch aus schwarzem Marmor, der etwa so viel Lebensfreude ausstrahlt wie der Aufbahrungsraum eines Beerdigungsinstituts. Auf dem Tresen befindet sich ein Schaltpult mit Knöpfen und Lichtern, das dem Cockpit eines Jumbojets alle Ehre gemacht hätte.

Hades faxt die Visitenkarte nach unten. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis er die Antwort bekommt. Plötzlich ist er wie umgewandelt.

»Sie werden brennend erwartet, Mr Orkus«, sagt Hades mit honigsüßer Stimme.

»Hätte mich auch gewundert«, murmelt Orkus. Er lässt seinen nassen Mantel an der Garderobe zurück. Als er an Hades vorbeigeht, zieht er das weiße Ziertaschentuch aus der Brusttasche seiner Jacke und fächelt sich Kühlung zu. Mr Hades schnuppert genießerisch.

»Fürzelt angenehm«, sagt er, um seinem Gast zu schmeicheln. Mit einem Günstling Ihrer Pestilenz möchte er es sich nicht verderben!

»Es ist mein Lieblingsparfum«, sagt Orkus. »Toilettenwasser, Kanal No. 5. Direkt aus Paris. Mag ich lieber als den ewigen Moschusduft.«

Hades schnüffelt verzückt und sagt: »Was die Duftnoten der Parfums angeht, seid ihr Europäer uns doch immer eine Nasenlänge voraus!«

»Ich gehe jetzt geradeaus und dann jeweils die zweite Abzweigung rechts, stimmt’s?«, vergewissert sich Orkus.

»Bedaure sehr«, hüstelt Mr Hades. »Wir haben wegen einiger unerwünschter Eindringlinge die Sackgassen im Labyrinth etwas verändert.«

»Unerwünschte Eindringlinge?«, erkundigt sich Orkus überrascht und zieht die linke schwarze Augenbraue zum Dreieck hoch.

»Ausländische Geheimdienste haben Jungteufel als Undercoveragenten eingeschleust. Wir haben sie glücklicherweise an den Tätowierungen erkannt, die sie unterm Hemd trugen. Sie hatten bereits heimlich einen roten Orientierungsfaden durch das Labyrinth gelegt.«

»So eine Frechheit«, sagt Orkus kopfschüttelnd und fügt dann hinzu: »Man sieht, die Konkurrenz schläft nicht.«

Hades gibt Orkus ein kleines schwarzes Kästchen und sagt: »Halten Sie sich am besten immer links und folgen Sie dem Piepston dieser kleinen Höllenmaschine. Einmal piepsen heißt rechts, zweimal bedeutet links. Und dann immer der Nase nach. Ein Profi wie Sie wird den Weg nicht verfehlen.«




Audienz bei Ihrer Pestilenz

Hans Magnus von Orkus tappt durch die Finsternis. Der Kegel seiner kleinen Stabtaschenlampe beleuchtet den steinigen Weg nur mangelhaft. Außerdem muss er auf Stolpersteine und Fallgruben achten.

»Verflucht!«, schimpft er halblaut, als er sich den Kopf an einem herunterhängenden Felsbrocken stößt. Er reibt sich die Stirn. Welchen der drei verflixten Gänge muss er jetzt wählen? Ohne den Piepston der kleinen Höllenmaschine, der ihm zum Glück die richtige Wendung anzeigt, wäre er spätestens hier, im Labyrinth des Minos, kläglich gescheitert.

»Ich werde den Weg auch diesmal finden«, knurrt Orkus und läuft verbissen weiter. Nach einer Weile bleibt er stehen und schnuppert. Der Schwefelgehalt der Luft nimmt merklich zu. Er überquert eine eiserne Zugbrücke, die über eine abgrundtiefe Schlucht führt. Es kann nicht mehr weit sein. Die Temperatur, die in den Felsengängen des Labyrinths wesentlich kühler gewesen ist, erwärmt sich wieder, und es wird heller. Der Gang öffnet sich - und vor ihm liegt der Thronsaal!

Ihre Pestilenz, von den Eingeweihten auch schlicht DTG genannt, sitzt auf einem gewaltigen Thron aus schwarzem Malachit, umgeben von einem Hofstaat kleiner, hässlicher Teufel. Der Thronsaal befindet sich in einer riesigen, unterirdischen Felsengrotte, die einen direkten Zugang zum heißen Erdinneren hat. Diesen bequemen Zugang kennt allerdings nur der geheime höllische Rat. Neugierige und Lebensmüde erreichen die glühende Endstation blitzschnell über die Kohlenrutsche rechts neben dem Thron der Höllischen Pestilenz.

Ein weites Gewand aus flatternden schwarzen Spitzen umhüllt DTGs füllige Gestalt, die den mächtigen Steinsessel ganz ausfüllt. Sie lebt wahrlich auf großem Fuß - allerdings nur auf einem: Der linke ist als Huf ausgebildet. Es ist das Kennzeichen ihrer teuflischen Sippe. Am Kinn befindet sich eine große schwarze Warze. Darauf sprießen, deutlich sichtbar, die berühmten drei goldenen Haare. Sie sind das Symbol von DTGs Macht und Bosheit.

Bei diesem Anblick wird sicher auch dem letzten Unwissenden die Bedeutung der drei inhaltsschweren Buchstaben klar. DTG ist niemand anderes als Des Teufels Großmutter persönlich! Die wahre Chefin der Hölle und ihrer 999 raffinierten Tarnorganisationen. Das Superhirn, von dem als harmlose Bürger getarnte Agenten ihre Einsatzbefehle erhalten.

»Dem Teufel zum Gruße!«, sagt Orkus mit einer tiefen Verbeugung und zieht den Hut.

»Lass den Firlefanz. Was gibt es Neues in Europa?«, faucht die Alte.

»Ich bringe leider schlechte Nachrichten«, seufzt Orkus.

»Das hab ich befürchtet«, knurrt DTG. »Spuck es aus.«

»Hexen und Zauberer kommen überall ihren Pflichten nicht mehr nach...«

»Meine Spione haben mir das eine oder andere berichtet. Jetzt erwarte ich genaue Informationen von meinem Geheimdienstchef!«, poltert die faltengesichtige Alte.
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»Deshalb bin ich ja hier«, antwortet Orkus und beginnt seinen Bericht:

»Die Entwicklung in Europa ist alarmierend. Die Umfragen des Infernas-Instituts für Meinungsforschung sind erschütternd:

Kein Mensch fürchtet sich mehr vor dem Teufel! Hexen und Zauberer sind kaum noch schädlich. Sie verwenden unsere bewährten Zaubermittel oder Gifttränklein nicht mehr. Der Umsatz der Mephia-Pharm-Gruppe ist stark zurückgegangen. Kunstdünger und Pestizide werden nur noch sparsam verwendet. Der Verkauf von giftigen Farbstoffen, Sprays und Duftmitteln lässt ebenfalls zu wünschen übrig. Die Zahl der Umweltsünder nimmt ab. Es werden nicht mehr so viele Schadstoffe in Flüsse geleitet.  Müllentsorgungen werden immer besser organisiert. Die Wetterhexe Azora hat heimlich am Ozonloch über Neuseeland geflickt, und der Zauberer Katalexis hat einem Schiff, das Dünnsäure ins Meer kippen wollte, Killeralgen um die Schiffsschraube gehext. Kurz gesagt: Unser ganzes, klug eingefädeltes Umweltzerstörungsprogramm ist in Gefahr.«

»Nicht zu fassen!«, schnaubt DTG, und ihr feuerrotes Gesicht beginnt vor Zorn zu glühen.

»Es kommt noch schlimmer: Hexen und Zauberer erfreuen die Menschen mit ihren Künsten, statt ihnen zu schaden. Sie treten im Fernsehen und im Zirkus auf. Sie verkaufen Zaubertricks in Läden als Scherzartikel! Und der Gipfel aller höllischen Unverschämtheit: Sie lassen sich, wenn sie zaubern, ihre Dienste mit Geld entlohnen und nehmen keine Seelen mehr als Bezahlung!«

»Jetzt reicht’s aber. Oder gibt es noch mehr?«

»Leider ja: Man nimmt uns allgemein nicht mehr ernst. Kinder äffen uns nach und verspotten uns. Ein Knabe namens Harry Potter geistert durch Bücher und über Kinoleinwände und tut, als ob er zaubern könnte. Dabei ist alles Lüge und Computertrick! Magie wird zum Kinderspiel. Kinder reiten auf Plastikbesen und tragen unsere Hüte und Umhänge. Nicht nur zur Karnevals- und Halloweenzeit. Alles kann man kaufen, sogar Zauberstäbe, Pappnasen und künstliche Warzen. Wer soll sich da um Höllenswillen als echter Zauberer oder gar als Teufel noch Respekt verschaffen?«

Halbwegs am Ende seiner schlimmen Nachrichten angelangt, wischt sich Orkus erneut die Stirn mit seinem parfümierten Tüchlein.

»Beim großen Mephistopheles! Jetzt schlägt’s 13«,  knirscht DTG außer sich vor Zorn. Ihre Augen funkeln wie glühende Kohlen. »Das stinkt zur Hölle und muss anders werden. Und zwar sofort!!!«

»Aber - was können wir tun?«, seufzt Orkus.

»In den Zaubershows Kurzschlüsse verursachen, in die Computerprogramme Viren einschleusen. Unfälle anzetteln, Open-Air-Veranstaltungen verregnen oder verhageln. Die Rebellen unter den Zauberern und Hexen müssen sofort abschwören oder sie werden streng bestraft. Sie müssen so lange drunten im Kohlenbergwerk schuften, bis sie sich das Restchen Seele aus dem Leib geschwitzt haben!« Sie deutet mit dem spitzen Nagel des linken Mittelfingers über die rechte Schulter zum glühenden Schlund der Höllenrutsche. »Sonst noch was?«

Orkus kramt sein schwarzes Ermittlungsbuch aus der Brusttasche und blättert darin.

»Von unserem Agenten Lefiz liegt eine Anzeige gegen die Hexe Flora Rosenbloom aus Berlin-Kreuzberg und gegen ihre Freundin Henna Rubinstein vor. Die beiden weigern sich, die vorgeschriebenen chemischen Zaubermittel einzusetzen. Ich habe fast das Gefühl, sie haben sich einer dieser gefährlichen ökologischen Gruppen angeschlossen. Flora färbt sich sogar die Haare grün.«

»Na und? Dazu braucht sie doch Zaubermittel!«

»Nein, sie macht alles rein pflanzlich. Sie verwendet in ihrem Blumenladen keinen Kunstdünger und keine Insektenkiller. Und was das Schlimmste ist: Bei ihr gedeiht trotzdem alles. Sie ist so geschickt in ihrem Beruf, dass man befürchten muss, sie schafft es auch ohne Zauberei. Und bei der Frisörin Henna ist es das Gleiche. Eure Pestilenz sollten sehen, mit welch glücklichen Gesichtern die Kunden den Frisörladen verlassen, nachdem Henna sie bedient hat.«

»Potz Schwefelfurz! Glückliche Menschen sind nun wahrlich nicht das, was unsere Firma anstrebt! Du hast den Auftrag, die beiden schnellstens einzufangen und hierher in die Zentrale zu bringen, damit ich sie ordentlich zurechtstutzen und wieder auf die schwarze Magie einschwören kann. Aber zackig. Alle Mittel sind erlaubt!«

»Verstanden. Ich habe Lefiz nochmals bei ihnen vorbeigeschickt und erwarte stündlich seinen Bericht.«

»Im Übrigen müssen künftig alle Hexen und Zauberer die neuen Verträge unterschreiben, die mein Enkelsohn Ibis ausgearbeitet hat. Er hat nicht umsonst in Harvard sieben Jahre die höllischen Rechte studiert.«

»Ich habe bereits unterschrieben«, bemerkt Orkus mit einer kleinen Verbeugung.

»Gibt es denn überhaupt keine erfreulichen Nachrichten aus Europa?«, erkundigt sich DTG mürrisch.

»Oh doch!« Orkus lächelt hintergründig. Er zieht eine Tageszeitung aus dem Aktenkoffer. »Eure Pestilenz müssen nur die letzten Meldungen der Tageszeitungen lesen. Mord und Totschlag, Betrug, Verrat, Bestechung, Terrorismus, Brandstiftung und Krieg. Teuflisch, teuflisch, was sich die Menschen alles einfallen lassen, um sich gegenseitig zu vernichten!«

»Das ist gut, sehr gut«, sagt DTG beim Anblick der Schlagzeilen, und die Augen in ihrem glutroten Gesicht flackern wie das Höllenfeuer. »Ach ja, wir hatten doch eine weltweite Werbekampagne geplant. Was ist da zum Beispiel mit dem Kongress für verdiente Zauberer, den wir in Ägypten veranstalten wollten?«

»Der findet am nächsten Wochenende statt. Das haben wir im Griff«, versichert Orkus. »Unsere ägyptische Gruppe arbeitet schon auf Hochtouren.«

»Gut so! Du wirst dort als Redner auftreten und den Zauberern die Hölle heiß machen.«

»Zu Befehl, Eure Pestilenz«, murmelt Orkus, ehe er sich unter Verbeugungen rückwärts aus dem höllischen Thronsaal zurückzieht.

Es gibt jetzt viel für ihn zu tun. Und er muss schleunigst allerlei organisieren, wenn er keine glühenden Kohlen auf seinem Haupt sammeln will.




Zaubererkongress am Nil

Assuan, Ägypten, 26. Oktober, bei Sonnenuntergang

 

Im Old Cataract Hotel in Assuan sitzen die Teilnehmer des großen Magierkongresses vor dem Abendessen auf der Hotelterrasse. Gebannt sehen sie zu, wie die Sonne auf der anderen Seite des Nil langsam am Horizont untertaucht.

»Wie eine Scheibe aus glänzendem Gold!«, staunt Ming Peng Ping, ein Jongleur aus China.

Würdevoll erhebt sich der Zauberer Nostradamus. Er ist so alt, dass Moospolster auf seinen Schultern wachsen und seine Fingernägel Rostränder haben. Als Einziger trägt er noch den altmodischen schwarzseidenen Zaubermantel und den Spitzhut nach alter Burgundermode. Er deutet mit seinem silbernen Zauberstöckchen in Richtung Sonne und sagt mit leiser, salbungsvoller Stimme: »Und wer sie jetzt wieder heraufzaubern könnte! Wer aus der halben Scheibe wieder eine ganze machen könnte! Den möchte ich wirklich Zauberer nennen.«
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»Warum nicht? Das ist zwar Zukunftsmusik. Aber mit computergesteuerten Spiegeln und raffinierten technischen Tricks gelingt es vielleicht. Im Jahr 2222 oder so«, bemerkt Artie Miller, ein Trickkünstler aus Las Vegas.

»Das halte ich für ein Gerücht«, murmelt Pjotr Okonek aus Königsberg.

»Schon Archimedes wollte von einem Punkt im All aus die Welt aus den Angeln heben, nicht wahr?«, bemerkt Professor Achilles aus Athen und lässt damit seine Universitätsbildung unter der weißen Zaubertunika aufblitzen.

»Ach, die Welt hebt man leicht aus den Angeln! Aber die Sonne...«, seufzt Okonek. »Das schaffen auch die tollsten Computer nicht.«

»Ich hasse diese modernen Computer! Ich zaubere lieber altmodisch. Kaninchen aus dem Hut, Blumen aus dem Regenschirm und ab und zu ein bisschen Liebeskummer«, bemerkt Otto Motte leise. Er ist ein junger Zirkuszauberer vom alten Schlag und in Fachkreisen als »Mottenotto« bekannt. Ein Spitzname, den er vermutlich seiner etwas schäbigen Kleidung und der verfilzten Haarpracht verdankt. Er ist nur deshalb zu der Tagung der verdienten Zauberer geladen, weil er den Zauberer Rotarius Galaxis bei einer Zirkusvorstellung in Tuttlingen vor einem tollwütigen Löwen gerettet hat. (Keiner außer Mottenotto wusste, dass der Löwe nicht Tollwut, sondern bloß Zahnweh hatte und daher gar nicht zubeißen konnte …)

»Warum sollten wir eigentlich unseren Schatten an der Garderobe abgeben?«, erkundigt sich Otto bei seinen Kollegen.

»Ich habe meinen schon längst abgegeben. Er ist beim Zaubern nur störend«, sagt Nostradamus und lächelt geheimnisvoll.

»Ich auch«, sagt Ming Peng Ping. »Ich fühle geln die  Puppen beim Schattenspiel. Da ist ein eigenel Schatten nul lästig.«

»Ich hänge irgendwie an meinem Schatten«, murmelt Otto. »Licht und Schatten - das gehört doch im Menschenleben zusammen. Da bin ich altmodisch.«

»Die Zeiten ham sich geändert, meen Gudster!«, sächselt Bubi Beelze aus Leipzig. »Man muss mit der neuen Zeit gähn. Wer zu spät gommt, den bestraft das Läben! Der Zauberer von heute muss sich mit Bits und Chips und Quarks und Quanten ausgennen. Sonst macht ihm die Gongurrenz Beene!«

»Was erwartet uns eigentlich in der Abendveranstaltung?«, unterbricht Otto seinen redseligen Kollegen.

»Es geht um Holografie, mein Spezialgebiet«, mischt sich Artie Miller ein.

»Könnten Sie für einen altmodischen Zauberer verständlich erklären, worum es da geht, Mr Miller?«, fragt Mottenotto interessiert.

»Die Menschen können mit Lasertechnik dreidimensionale Spiegelbilder hervorrufen, die den echten Gegenständen täuschend ähnlich sind. Diese Scheingegenstände können sich sogar bewegen. Und alles ganz ohne Zauberei«, erklärt Artie Miller bereitwillig.

»So’ne Art Fata Morgana?«, vergewissert sich Mottenotto.

»So’ne Art«, entgegnet Miller. Man merkt ihm an, dass er keine Lust hat, vor dem Abendessen weitere wissenschaftliche Erklärungen abzugeben. Glücklicherweise erklingt jetzt der Gong, der zum Essen ruft.

»Ich bin lichtig hunglig«, gesteht Ming Peng Ping.

Es gibt Couscous, einen Gemüseeintopf. Dazu gegrillten Hammelrücken mit Mirabellenkompott.

»Hammellückenmitmilabellen«, sagt Ming Peng Ping und schnalzt mit der Zunge. Er hat es kaum ausgesprochen, da futtern schon alle um die Wette.

»War wirklich gut!«, sagt Mottenotto nach dem Mokka und streicht zufrieden über seinen kleinen Kugelbauch.

»Gestadden: Es gläbt noch etwas Gonfekt in Ihrem Bart«, bemerkt Bubi Beelze und entfernt ein paar Mandelsplitter aus Mottenottos Gesichtsmatratze.

Danach steht Otto auf und reckt sich. Er sieht auf die Uhr. Es bleibt gerade noch Zeit für einen kleinen Spaziergang am Nil.

 

Eine halbe Stunde später trommeln zwei dunkelhäutige Knaben auf Tonkrügen, die mit Ziegenhaut bespannt sind. Ein Vodoomeister und ein Guru aus Hinterindien summen  Omanipadmehummmm.

Es ist Zeit für den Abendvortrag!

Die Tagungsteilnehmer streben gehorsam aus allen Himmelsrichtungen herbei. Auch die, die jetzt lieber ein Schläfchen gemacht hätten. Anwesenheit ist Pflicht, wenn der große Rotarius Galaxis spricht! Er ist ein Günstling des reichen Scheichs Abu Amon Mammon aus Saudi-Arabien, der die Veranstaltung sponsert.

Es ist ein warmer Abend, und die Kongressteilnehmer haben sich in dem großen Innenhof des Hotels versammelt, der mit bestickten Sitzkissen ausgestattet ist. Das blaue Rednerpult ist mit einem silbernen Halbmond und Sternzeichen verziert. An der Rückwand des Hofes hängt ein kunstvoll geknüpfter Teppich mit magischen Symbolen. Hoch gewachsene nubische Diener in weißen Kaftanen zünden jetzt die Fackeln an, die in handförmigen Haltern an den Wänden stecken. Die Flammen tauchen den  Hof in flackerndes Licht und wieder erklingen die Trommeln. Die Veranstaltung beginnt.

Doch dann sind alle mächtig überrascht: Es tritt nämlich nicht Rotarius Galaxis, der Spezialist für Holografie, ans Rednerpult, sondern ein gewisser Hans Magnus von Orkus. Er spricht auch nicht über Holografie …

»Dies ist eine Krisensitzung, meine Herren der magischen Zunft!«, ruft er mit donnernder Stimme. »Und ich stehe hier als Sonderbeauftragter von DTG. Sie befahl mir, Folgendes kundzutun...«

Er holt sein Manuskript aus dem schwarzen Mantel-ärmel und beginnt mit seiner Strafpredigt:

»Chaotische Zustände herrschen überall! Keiner hält sich mehr an die Regeln von DTG und unserer Zunft. Es hat massenhaft Austritte aus der Diabolo-Transportgesellschaft gegeben! Darum gilt in Zukunft: Wer seine Beiträge nicht bezahlt, verliert sofort die Fluglizenz. Für Schwarzfahrer gibt es keine fliegenden Besen, keine fliegenden Untertassen, keine Flugumhänge mehr. Kehren Sie auf den Boden der Tatsachen zurück, meine Herren - ohne DTG sind Sie nichts. Und DTG ist nichts ohne Sie! Stärken Sie die Gemeinschaft. Solidarität mit der DTG, verflixt noch mal!«, donnert er. »Und wer da denkt: Ich brauche die Diabolo-Transportgesellschaft nicht, ich fliege ganz normal mit dem Flugzeug oder Hubschrauber, dem kann ich sagen, dass wir auch unsere Möglichkeiten haben. Denken Sie mal an die Maschine des Zauberers Barbidou, die auf rätselhafte Weise über dem Chinesischen Meer verschwand … Und selbst wenn Sie mit der Bahn oder mit dem Auto verreisen wollten, haben wir unsere trickreichen Einfälle. Lesen Sie nur die Tagespresse.«

»Gilt die Vorschrift auch für uralte, echte fliegende Teppiche?«, meldet sich das schüchterne Stimmchen des marokkanischen Magiers Abdullah Achmed Achlachlahlach aus dem Hintergrund.

»Selbstverständlich! Wer gegen unsere Regeln verstößt, dem nehmen wir die Macht über sein magisches Fahrzeug. Der Teppich, wie echt auch immer, taugt dann nur noch zum Staubsaugen, äh, ich meine dazu, gestaubsaugt zu werden...«

Orkus nimmt einen Schluck Tee aus dem Glas auf dem Rednerpult. Im Vortragssaal könnte man eine Stecknadel fallen hören.
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»Aber das ist noch nicht alles!«, ruft Orkus dann in die gebannt lauschende Zaubererschar. »Es missfällt Ihrer Pestilenz, dass die große Kunst der schwarzen Magie immer mehr verkommt. Wir haben unsere höllischen Meisterspione überall. Diese berichten uns, dass die meisten von Ihnen heute billige technische Kniffe und Zaubertricks verwenden. Sie treten mit riesigen Shows im Zirkus oder Fernsehen auf und erfreuen gegen hohe Gagen und Schwindel erregende Eintrittspreise die Zuschauer mit ihren angeblich magischen Tricks. Erfreuen. Jawohl, ich habe ›e-r-f-r-e-u-e-n‹ gesagt. Da ist nichts Gefährliches oder Bedrohliches mehr in der Zauberei. Nur noch Geschäft, Geschääääft, Geschääääääft! Zur Hölle mit den Schmarotzern unserer geheimen teuflischen Kunst!«

Orkus haut mit der Faust so fest auf das Rednerpult, dass senfgelbe Staubwölkchen zwischen den Sternzeichen der Dekoration aufstieben. Ein Raunen geht durch die Menge.

»Au Backe!«, murmelt Mottenotto. Schließlich verwendet auch er gekaufte Tricks aus dem Zauberladen. Das ist sehr bequem. Und es gibt so witzige Sachen!

»Ei verbibbch! Der rädet sich richtich in Raaasche!«, flüstert Bubi Beelze.

»Zurück zu den Quellen der Magie«, murmelt Nostradamus und nickt beifällig, wobei Schuppen aus seiner hundertjährigen Haarwolle auf die moosgrünen Schulterpolster schneien.

»Dummes Gequatsche«, lästert Artie Miller und lümmelt sich lässig auf sein Sitzpolster. Worauf neben ihm ein Blitz in den Boden fährt. Erschrocken setzt er sich stockgerade hin.

Und Artie Miller ist nicht der Einzige, neben dem der Blitz einschlägt. Orkus zieht vom Leder, dass es obendrein donnert. Am Ende hat er die Schar der Zauberer wieder fast geschlossen hinter sich.
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»Mit Leib und Seele müssen Sie sich DTG verschreiben, wenn Sie weiterhin unserem mächtigen Konzern angehören wollen! Ich verlese jetzt die von Ibis ausgearbeiteten neuen Richtlinien. Wer sich nicht daran hält, dem wird die Hölle heiß gemacht. Darauf können Sie Gift nehmen!«

Orkus trinkt noch einen Schluck Tee. Dann verliest er das angekündigte Dokument und schwört alle auf den neuen teuflischen Pakt ein: »Ein dreifaches toi, toi, toi!«, ruft er. Und alle wiederholen mit gereckten Fäusten: »Toi, toi, toi.«

Da ist keiner unter ihnen, der nicht wüsste, dass das eine dreifache Teufelsanrufung ist, der höchste Schwur aller teuflischen Mächte.

Nur Mottenotto entgeht dem Schwur. Ihm ist das Essen nicht bekommen und er sucht gerade wegen leichter Übelkeit ein stilles Örtchen auf.

»Und noch etwas«, fügt der eifrige Orkus hinzu, »Alle, die noch einen Schatten haben, egal wie klein, geben ihn vor Verlassen der Veranstaltung an der Garderobe ab. Das ist ein Befehl von ganz unten!«

Orkus lässt die Flugblätter mit den neuen Richtlinien verteilen. Dann meldet er sich erneut zu Wort.

»Ehe ich zum Schluss komme, möchte ich ein weiteres Problem ansprechen. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass einige unserer Junghexen den Gehorsam verweigern. Sie entwickeln sogar etwas so Gefährliches wie ein ›Gewissen‹. Eine grüne Hexe aus Berlin beleidigte unlängst einen der tüchtigsten Vertreter unserer erfolgreichen Mephia-Pharm -Gruppe mit ihrem geschäftsschädigenden Umweltgesabbel!«

»Hört, hört«, murmeln einige Getreue pflichtschuldig. 

»Ich brauche daher zwei Mann für einen Sonderauftrag. Wer meldet sich freiwillig?«

»Was ist das für ein Sonderauftrag?«, erkundigt sich Artie Miller.

»Drei aufmüpfige Hexen aus Berlin verweigern die Zusammenarbeit. Sie wollen sogar nach Amerika, um die dortigen Hexen aufzuhetzen. Wir müssen verhindern, dass ihnen das gelingt. Wir werden ihnen einen Denkzettel verpassen.«

»Hexenjagd ist Fun«, sagt Artie Miller. »Wie heißen die Damen? Und wie sehen sie aus?«

»Nun, da haben wir anscheinend schon einen Interessenten«, sagt Orkus erfreut und geht auf Artie zu, um den Rest mit ihm vertraulich zu besprechen. »Die Damen heißen Flora, Henna und Lilli und sind, laut Fahndungsbericht, aus männlicher - äh, menschlicher Sicht recht ansehnlich. Nach Auskunft unserer Agentin Lola, die in einem uns verbundenen Berliner Reisebüro arbeitet, fliegen sie in diesen Tagen nach Miami/Florida. Dort dürfte man sie leicht zu fassen kriegen. Übernehmen Sie den Auftrag, Mr... äh...?«

»Miller«, sagt Artie und zögert ein wenig. »Es fehlt mir noch ein Partner.« In diesem Augenblick kommt Mottenotto vom stillen Örtchen zurück.

»Hätten Sie nicht Lust mitzukommen?«, fragt Miller.

»Wohin?«, erkundigt sich Otto verdutzt.

»Hübsche Hexen jagen in Florida«, sagt Miller und grinst.

»Hexen jagen?«, wundert sich Otto.

»Es geht lediglich darum, drei vertragsbrüchige junge Damen einzufangen und ein wenig an ihre Pflichten zu erinnern«, sagt Orkus. »Ganz ungefährlich. Helfen Sie uns?« 

»Ich war noch nie in Amerika«, murmelt Mottenotto nachdenklich. »Unser kleiner Zirkus ist immer nur in Bayern herumgereist.«

»Jetzt oder nie, Junge!«, flüstert Artie Miller und stößt ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Riskier doch was! Komm mit, Mann!«

»Na ja«, sagt Mottenotto zögernd, »im Augenblick hab ich sowieso kein Engagement.«

So kommt es, dass Mottenotto aus Tuttlingen und Artie Miller aus Texas vom Kongress als Hexenjäger ausgewählt und im Auftrag von DTG nach Miami geschickt werden.

»Viel Erfolg! Die Flugkarten und die neuesten Informationen sowie einige Ausrüstungsgegenstände liegen ab morgen Nachmittag am Schalter vom Reisebüro Flying Saucers2 in Kairo für Sie bereit«, bemerkt Hans Magnus von Orkus zuletzt und verlässt dann unter Beifall die Versammlung.

»Die Fluggesellschaft Fliegender Teppich wäre mir lieber«, sagt Mottenotto zu Artie Miller.

»Glauben Sie mir, Flying Saucers ist die technisch eindeutig überlegene Linie«, beruhigt Artie Miller seinen Reisegefährten.





Echte Hexen haben kein Gewissen

Berlin-Kreuzberg, Freitag, 27. Oktober, mittags, Regen

 

Das Wetter ärgert uns nicht mehr lange«, verkündet Lilli gut gelaunt, als sich die drei Hexen bei strömendem Regen im Scharivari zum Mittagessen treffen. »Wir reisen mit einem Jumbo bis Miami. Dort scheint die Sonne!«

»Reiten? Auf einem Elefanten nach Amerika? Alle drei?«, erkundigt sich Flora zerstreut. Sie ist durch die Regenwolken angereist und denkt an Wolkenelefanten oder ähnliche Hexenreittiere.

Lilli muss lauthals lachen.
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»Nein! Nicht auf einem Jumbo reiten, sondern mit einem Jumbo reisen. Wo hast du bloß wieder deinen Kopf? Ich hab doch gesagt, dass wir mit dem Flugzeug fliegen. Sobald ich meine Katastrophenreisegruppe heil abgeliefert habe, bin ich frei und kann selbst Ferien machen«, erklärt sie. »Und noch eine tolle Nachricht: Ich habe mit meinem Chef gesprochen. Es sind diesmal 280 Gäste. Da brauche ich unterwegs Hilfe. Ich kann euch als Flugbegleiterinnen einstellen und ihr bekommt dafür den Flug umsonst. Ist das nicht toll?«

»Super!«, sagt Flora. »Aber sag mal, hast du denn kein schlechtes Gewissen, wenn du deine abenteuerlustigen Kunden in Florida ganz allein ihrem Schicksal überlässt?«

»Echte Hexen haben kein Gewissen! Das haben wir doch in der Hexenschule gelernt«, sagt Lilli etwas verlegen. »Aber außerdem sind diese bescheuerten Leute doch selbst schuld, wenn sie sich durch ihre Sensationsgier zu blödsinnigen Abenteuern verführen lassen. Sie wollen es nicht anders.«

»Schon«, sagt Flora, »aber...«

»Nun ja, du hast schon Recht«, lenkt Lilli ein. »Offen gestanden hängt mir der Katastrophenjob längst zum Hals heraus. Ich werde nach dieser Reise bei Katastrophen-Tours kündigen. Den Brief hab ich schon in der Tasche!«

»Und was machst du dann?«, erkundigt sich Henna.

»Ich möchte mich selbstständig machen. Mein neuer Job wird mehr mit Glück zusammenhängen als mit Unglück. Und nur ganz selten gibt es dabei Katastrophen. Mehr will ich euch noch nicht verraten. Also: Kommt ihr mit?«

»Ist ja wohl klar wie Zaubertinte, Schätzchen«, ruft Henna begeistert. »Nur - was machen wir mit Titus und Zinnober?«

»Die müsst ihr zu Hause lassen. Das gibt sonst Ärger bei der amerikanischen Einwanderungsbehörde«, sagt Lilli. »Nach Amerika darfst du nicht mal ein Radieschen mitnehmen.«

»Ich will auch kein Radieschen mitnehmen, sondern Titus. Ohne Titus reise ich nicht«, sagt Flora entschlossen. »Da wird uns doch ein Trick einfallen. Schließlich sind wir Hexen.«

»Mir ist schon einer eingefallen«, sagt Henna und rückt verschmitzt an ihrem kleinen roten Hut aus Stroh.

 

Henna und Flora überfällt das Reisefieber wie die Windpocken. Dauernd klingelt das Telefon abwechselnd bei einer von ihnen: »Was packst du ein? Was ziehst du an?«

Titus liegt beleidigt in seinem moosgrünen Körbchen, aber Flora beachtet ihn gar nicht. Zinnober krächzt seinen ganzen Vorrat an Schimpfwörtern herunter, doch Henna überhört es. Sie wäscht und bügelt wie eine Weltmeisterin.

Das Reisefieber steigt auf den Höhepunkt, als Lilli den beiden am Telefon ein Fax von Sandy Sandwitch vorliest.

»Ich hab’s gewusst!«, ruft Lilli vergnügt. »Sandy lädt auch euch beide zur Halloweenparty in Salem ein. Und wir können bei ihr übernachten. Sie bewohnt ein tolles Holzhaus mit sieben schiefen Giebeln. Es wird euch bestimmt gefallen.«

»Halloween in Salem? Die Supernacht der Hexen und Geister in der berühmtesten amerikanischen Hexenstadt? Ich hab viel darüber gelesen. Großartig!« Flora ist begeistert.

»Aber vielleicht ist es nicht ungefährlich. Jeder weiß, dass man dort vor 300 Jahren noch Hexen verfolgt, verbrannt, geköpft oder aufgehängt hat«, gibt Henna zu bedenken.

»Die Zeiten sind längst vorbei«, lacht Lilli. »Außerdem waren das in Wirklichkeit gar keine Hexen. Jetzt ist dort  echter Hexenspaß angesagt. Der große Halloweentanz soll sogar auf dem ehemaligen Galgenberg stattfinden. Ihr dürft euch nach Herzenslust verkleiden und tanzen!«

»Tanzen - darauf flieg ich. Da flieg ich sogar mit einem  Jumbo!«, ruft Henna übermütig. »Hab schon lange nicht mehr getanzt. Vielleicht brauche ich ein paar neue Klamotten, was meint ihr?« Sie dreht sich vergnügt um die eigene Achse.

Lilli geht auf die modischen Probleme Hennas nicht ein. Sie denkt mehr an die Organisation.

»Wir haben einen Direktflug Berlin-Miami. Am nächsten Tag fliegen wir von Miami nach Boston. Sandy holt uns am Flughafen ab. Hab eben vom Büro aus noch mal mit ihr telefoniert!«

So etwas organisiert Lilli mit links. Das gehört zu ihrem Beruf. Das Reisefieber ihrer Freundinnen amüsiert sie.

»Um Himmels willen nicht so viel Gepäck!«, ruft sie beim Anblick von Hennas Schrankkoffer und lacht. »Wollt ihr auswandern?«

»Da sind bloß mein Ballkleid drin und meine Zweitfrisur. Ich denke, wir sind zu einer Party eingeladen?«, antwortet Henna leicht gekränkt.

»Für eine Halloweenparty brauchst du dich doch nicht hübsch zu machen. Je oller, desto doller. Nehmt nur einfache und praktische Sachen mit. Und bequeme Schuhe. Wenn etwas fehlt, hexen wir es uns eben«, sagt Lilli.

Henna sieht wehmütig auf ihren Überseekoffer.

»Es geht um Wichtigeres«, sagt Lilli. »Wir haben ja ausführlich darüber gesprochen. Dieses Hexenfest in Salem, zu dem berühmte und einflussreiche Gäste von weit her kommen, ist die perfekte Gelegenheit, um den amerikanischen Hexen von unseren Problemen mit DTG zu erzählen. Vielleicht können wir sie zu unseren Verbündeten machen.«

»Wir werden eine richtige Revolution anzetteln!«, jubelt Henna.

»Moment mal«, sagt Flora und macht das Fenster zu. »Seit neuestem fliegt hier eine neugierige Fledermaus herum. Ich möchte nicht, dass sie uns belauscht. Man kann nie wissen.«
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»Schade, dass wir erst nach Florida müssen«, seufzt Henna. »Diese doofen Katastrophentouristen!«

»Na ja, schließlich verdanken wir ihnen unseren Freiflug«, beschwichtigt Flora sie. Sie sieht immer wieder zum Fenster hin. Und sie hat ein komisches Gefühl im Magen.

»Weiß wirklich keiner außer uns von der Reise?«, vergewissert sich Flora.

»Nur mein Chef und seine Sekretärin Lola«, beruhigt Lilli sie.

»Komisch«, murmelt Flora. »Ich hab irgendwie das Gefühl, wir werden überwacht.«

»Du immer mit deinen komischen Gefühlen«, lacht Lilli.

 

Vor dem Abflug ist Flora ungeheuer aufgeregt. Sie nimmt ihren Kater auf den Arm und flüstert: »Titus, mein Schatz, jetzt geht’s dir und mir buchstäblich an den Kragen! In einer halben Stunde kommt das Taxi. Wenn du mitkommen willst, dann haben wir keine andere Wahl. Also halt die Luft an und konzentriere dich.«

Sie krault den Kater hinter den grünen Ohren und murmelt:»Hokuspokus, Teufelskralle, 
grüner Schierling, Gift und Galle, 
vom Katzenkopf bis Katzenschwanz 
zum Mantelkragen werde ganz!«
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Der Zauber wirkt. Es riecht ein bisschen nach Katzenfurz. Der dicke Kater schrumpft wie ein Luftballon, wird flacher und flacher. Kopf und Schwanz versinken im Fell. Sekunden später sieht der Hexenkater tatsächlich wie ein grün getigerter Pelzkragen aus. Flora schlüpft in ihren federleichten grünen Mantel und legt den »Pelzkragen« um. Klasse! Passt und wärmt. Sie ist zufrieden.

»Ich hoffe nur, du hältst bis Miami dicht, Titus«, sagt sie. »Bei dir ist man nie vor Überraschungen sicher.«

Im gleichen Augenblick ist auch die Hexe Henna Rubinstein damit beschäftigt, ihren Papagei für die Reise vorzubereiten. Sie verpasst ihm als Erstes eine Dosis Baldriantabletten. Dann wird er mit einem Zauberspruch verkleinert und auf ihr flottes, neues Strohhütchen gesetzt.

Henna schaut noch einmal in den Spiegel und zupft die roten Kringellöckchen zurecht. Sie ist zufrieden mit sich. Zwanzig Minuten später klingelt es. Das Taxi! Henna ergreift Koffer und Reisetasche, schließt die Tür sorgfältig ab und läuft die Treppe hinunter.

Flora erwartet sie schon.

»Gut gemacht«, sagt Flora mit einem fachkundigen Blick auf den Vogel am Hut, während der Taxifahrer das Gepäck einlädt.

»Kompliment zurück«, sagt Henna und streichelt sacht über den Pelzkragen, der eigentlich ein Kater ist.

Als die beiden am Flughafen ankommen, kümmert sich Lilli schon um ihre Reisegruppe. Flora und Henna geben die Koffer auf und sind dann Lilli behilflich.

Als endlich alle 280 Passagiere auf den richtigen Sitzplätzen im Flugzeug angeschnallt sind, setzen sich die Freundinnen erleichtert auf drei Plätze in der letzten Reihe des Jumbojets.

»Geschafft! Wie gefällt euch der Job?«, fragt Lilli.

»Manche supergescheiten Leute stellen ziemlich dämliche Fragen«, findet Henna.

»Man sitzt ein bisschen eng hier!«, klagt Flora und hantiert mit dem Sitzgurt.

»Aber es zieht nicht so wie auf einem Besen«, sagt Henna. »Ich bin noch nie mit einem Flugzeug durch die Wolken geflogen. Ich freu mich richtig darauf!«

Der Flug verläuft problemlos. Titus und Zinnober schlafen in der Gepäckablage. Sie wachen nicht einmal auf, als Henna und Flora sie nach einigen Stunden wieder herausholen und mit ihnen durch die lärmende Menschenmenge auf dem Flughafen von Miami laufen.

»Hierher, meine Herrschaften!«, ruft Lilli und winkt mit einem roten Schirm. Gehorsam wie die Lämmer zockeln die Mitglieder der Reisegruppe hinter ihr her.

Lilli führt sie in eine ruhigere Ecke des Flughafens. Dann geht sie weg, um die Leihwagen für ihre Kunden zu organisieren. Flora verteilt inzwischen Stadtpläne, Autokarten, Tourenvorschläge, Prospekte und Sonnencreme. Henna behandelt ein reisekrankes junges Mädchen mit tibetanischem Heilöl aus ihrer Reiseapotheke.

Es dauert eine Weile, bis Lilli zurückkommt. Sie verteilt Autoschlüssel und Wagenpapiere. »Draußen wartet Ihr Bus, meine Damen und Herren«, verkündet sie. »Der bringt Sie zum Parkplatz und dort bekommen Sie die Wagen. Schwimmweste, Schlangenserum, Signalrakete und Notvorrat befinden sich im Kofferraum. Also - passen Sie  auf sich auf! Wir möchten unsere Kunden nicht jedes Mal verlieren!«

Man lacht und verabschiedet sich.

Dann überlassen die drei Hexen ihre Reisegäste der Abenteuerlust und der Ungewissheit im Land der Krokodile. Das haben sie schließlich gebucht.




Der Alligator mit den hellblauen Augen

Miami, Florida, Sonntag, 29. Oktober, Sonnenschein

 

Hurra! Endlich Urlaub!«, ruft Lilli und wirbelt über den Parkplatz. »Der grüne Landrover ist für uns!« »Und wohin fahren wir damit?«, fragt Flora.

»Erst mal in die Everglades3. Zu den Alligatoren«, sagt Lilli. »Ich liebe Alligatoren und Krokodile. Seit meine Rosalinde bei einem Erdbeben vom Boden verschluckt wurde, wünsche ich mir nichts sehnlicher als ein neues Krokodil, wie ihr wisst.«
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»Krokodile? Nicht schlecht. Krokodile mag ich auch«, sagt Flora. »Vor allem grüne.«

»Krokodile sind nicht so mein Fall«, sagt Henna. »Es gibt leider keine in Rot. Höchstens als Handtaschen.«

»Ein rotes Krokodil? Zum Teufel, das lässt sich hexen!«, sagt Lilli und lacht übermütig.

»Psst!«, flüstert Flora erschrocken. »Du hast ein gefährliches Wort ausgesprochen. Wir müssen vorsichtig sein!«

»Keiner aus der Organisation ahnt doch, dass wir hier sind. DTG kann uns gestohlen bleiben!«, ruft Henna.

»Passt trotzdem auf«, mahnt Flora.

Lilli steuert den Landrover geschickt über den Highway 75 durch die Sumpflandschaft westlich von Miami. Dabei pfeift sie vergnügt vor sich hin.

»Ich bin auf deine gefährlichen Klappmäuler gespannt«, sagt Henna und bindet sich die Haare hoch, weil es so heiß ist.

»Wo stecken sie denn?«, fragt Flora und reckt den Hals.

»Wisst ihr, dass man diese Straße auch Alligator Alley  nennt?«, grinst Lilli. »Sie stecken rechts und links von uns im Sumpf. Aber näher ranzugehen ist zu gefährlich. Wir besuchen Sharkeys Alligatorenfarm. Da gibt es Holzpfade, auf denen man ziemlich ungefährdet durch den Sumpf laufen kann.«

»Habt ihr den Geier dort auf der Palme gesehen? Ich hab wieder so ein komisches Gefühl im Bauch. So als würden wir beobachtet«, sagt Flora, die vom Beifahrersitz aus aufmerksam aus dem Fenster späht.

»Ach Quatsch! Du leidest unter Verfolgungswahn und witterst hinter jedem Piepvogel einen Agenten«, spottet Henna und zieht ihre Lippen mit einem roten Konturenstift nach.

Flora ist eine Weile recht schweigsam. Plötzlich ruft sie: »He! Da ist es. Du musst rechts abbiegen, Lilli!« Sie deutet auf ein Parkplatzschild neben einem grünen Wegweiser, der jetzt am Straßenrand auftaucht. Es ist ein großer grüner Alligator darauf abgebildet und daneben steht  Sharkeys Alligator Farm.

»Wenn man auf den Wegen bleibt, ist es harmlos. Aber  einige meiner Katastrophenkunden wünschten sich beim letzten Mal eine Bootsfahrt bei Nacht. Die Hälfte fehlte am nächsten Morgen beim Frühstück«, berichtet Lilli.

»Wurden vermutlich selbst gefrühstückt«, bemerkt Henna trocken. »Mit Leuten, die sich freiwillig in Gefahr begeben, hab ich kein Mitleid. Die Menschen sind manchmal wirklich plemplem.«

»Wenn man in meinem Job arbeitet, muss man sich an solche Sachen gewöhnen«, seufzt Lilli. »Die Hälfte meiner Kunden gehört in die Klapsmühle.«

Kurz darauf erreichen sie den Besucherparkplatz.

»See you later, alligator!«, ruft Henna ausgelassen dem Gipskrokodil zu, das mit weit aufgerissenem Rachen den Parkplatz bewacht.

Eine Holztafel mit vielen Ermahnungen weist auf die Gefahren des Alligatorenparks hin.

»Man darf die Tiere nicht ärgern, streicheln oder füttern und die Wege keinesfalls verlassen«, liest Lilli laut. »Bei Missachtung der Regeln besteht Lebensgefahr. Wir übernehmen keine Haftung. DTG.«

»DTG!«, ruft Henna. »Die macht ihre Geschäfte wirklich überall!«

»Ich hab so ein komisches Gefühl im Bauch«, murmelt Flora wieder. »Ich sag’s noch mal: Wir sollten vorsichtig sein.«

 

Über Bohlen und Holzbrücken müssen sie klettern, um das sumpfige Gelände zu durchwandern.

»Ich seh nur Modder und Steine. Und wo sind die Biester?«, fragt Henna enttäuscht und tritt ans Ufer des kleinen, trägen Flusses neben dem Weg. Ein großer grauer Stein liegt im Schilf.

Plötzlich holt Flora mit der flachen Hand aus und schlägt Henna auf die nackte Schulter.

»Autsch! Spinnst du?«, ruft Henna. »Willst du mich in den Sumpf schmeißen?«

»’tschuldigung, da saß eine dicke Stechmücke«, sagt Flora. »Unser Mückenspray scheint nicht viel zu taugen.«

Von dem Krach wird der graue Alligator wach, den Henna für einen Stein gehalten hat.

»Huch!«, ruft sie und macht einen Luftsprung nach hinten.

»Sieh mal, wie der guckt!«, ruft Lilli begeistert.

Jetzt tauchen noch mehr Krokodile auf.

»Ich hab so ein komisches Gefühl«, murmelt Flora zum x-ten Mal. »Die Viecher sehen einen mit so traurigen Augen an.«

»Du immer mit deinen komischen Gefühlen«, nörgelt Henna.

»Ich finde auch, dass sie richtig menschlich schauen«, findet Lilli. »Die armen Tiere müssen den ganzen Tag im Matsch herumpaddeln und sich von Leuten dumm begaffen lassen.«

»Ach was, sie können ja untertauchen oder im Schlamm der Sümpfe verschwinden«, meint Henna.

»Oh, dieses Kleine hier ist besonders niedlich! Und wie es mich anguckt!«, seufzt Lilli und beugt sich über den Rand des Holzpfades. Da liegt ein Alligator, nicht größer als ein Hund.

Lilli ist von dem Kleinen wie verzaubert. Ihr siebter Sinn sagt ihr, dass es kein gewöhnlicher Alligator ist. Erstens ist er besonders winzig und zweitens hat er ungewöhnliche Augen.

»Seht doch! Er hat himmelblaue Augen!«, ruft Lilli begeistert.

Jetzt bemerken auch Henna und Flora, dass das Krokodil tatsächlich blaue Augen hat. Oder spiegelt sich bloß der Himmel darin?

»Ich finde, dass alle Zootiere wie verzauberte Wesen aussehen, die erlöst werden möchten«, sagt Flora.

»Ich werde ihn mitnehmen!«, verkündet Lilli entschlossen.

»Du spinnst! Deine verrückten Reisegäste haben dich angesteckt«, entgegnet Henna trocken.

»Sei bloß still. Du hast schließlich einen Vogel!«, gibt Lilli zurück.

»Und ich einen Kater«, lacht Flora. »Und dabei hab ich keinen Schluck getrunken.«

»Willst du mitkommen?«, fragt Lilli den Babyalligator.

Da nickt der Kleine heftig mit dem Kopf und klappert mit den Augen.

»Wie kann ich ihn bloß aus dem Park herausschmuggeln? Er ist viel zu groß, obwohl er klein ist«, seufzt Lilli.

»Ich weiß einen Schrumpfzauber«, sagt Henna.

»Ich weiß einen Starrezauber«, ergänzt Flora.

»Gemeinsam werden wir es schaffen«, sagt Lilli zuversichtlich. »Schließlich sind wir immer noch Hexen!«

»Du musst jetzt ganz still sein und die Luft anhalten«, sagt Henna eindringlich zu dem kleinen Alligator. Der schließt die Lider über seinen himmelblauen Augen wie Fensterläden und hält gehorsam die Luft an. Stocksteif liegt er im Schlamm.

Henna sagt ihren Schrumpfzauber: »Hokuspokus, Hollerwein,
 Ochsenfrosch und Stachelschwein,
 Krötenschwanz und Schlangenschleim,
 Luftballon und Hefeklöße,
 Alligator, sei nicht böse,
 schrumpfe rasch auf Taschengröße!«




Und der Zauber wirkt! Zusehends wird der Alligator kleiner und kleiner.

»Halt! Stopp! Jetzt ist er wirklich nur noch so groß wie eine Handtasche!«, ruft Lilli.

Und dann spricht Flora ihren Starrezauber:»Hokuspokus, Teufelskralle,
 grüner Schierling, Gift und Galle,
 von Schuppenkopf bis Schuppenschwanz
 zu Lillis Tasche werde ganz!«




»Es funktioniert!«, jubelt Lilli. »Schaut doch, wie niedlich er aussieht!«

»Komm, mein Kleiner!«, sagt sie dann zärtlich und schnallt dem Babyalligator ihren Jeansgürtel um den Bauch. Jetzt kann sie ihn wie eine Handtasche herumtragen.

»So kann ich ihn bequem überallhin mitnehmen«, sagt Lilli zufrieden. »Sandy wird Augen machen. Sie war nämlich dabei, als ich mein erstes Krokodil auf tragische Weise verloren habe. Ausgerechnet an meinem Geburtstag.«




Das Taxi mit den Teppichfransen

Assuan, Ägypten 29. Oktober

 

Weil kein Taxi zu bekommen ist, erbietet sich Abdullah Achmed Achlachlahlach, Artie Miller und Otto Motte nach der Tagung mit seinem fliegenden Teppich vom Old Cataract Hotel in Assuan zum Flugplatz in Kairo zu transportieren.

»Ist das wirklich ein Dreisitzer?«, erkundigt sich Mottenotto argwöhnisch und begutachtet kritisch den schäbigen alten Teppich.
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»Es ist ein fabelhafter Oldtimer! Stark wie zehn Kamele. Ich hab schon mal einen ganzen Harem damit transportiert«, versichert Abdullah Achmed lachend. Und wirklich:  Der Teppich startet auf sein Kommando sofort. Schwerelos hebt er sich mit seinen drei Passagieren samt Gepäck in die Lüfte.

Sie durchfliegen eine Wolkenwand. Einen Augenblick lang ist nichts zu sehen als milchiger Dunst.

»Findest du den Weg auch bei schlechter Sicht?«, erkundigt sich Mottenotto etwas ängstlich und putzt seine Brille.

»Ganz ohne Radar?«, fragt Artie Miller, der ein paar Flugstunden in einer Flugschule in Miami mitgemacht hat.

»Na klar. Ich bin doch hier zu Hause. Es ist ganz einfach: immer am Nil entlang nach Norden. Und wenn links die Pyramiden von Giseh auftauchen, gehen wir langsam runter«, versichert Abdullah Achmed. Er gibt Gas mit einem altägyptischen Zauberspruch, der sich wie ein Schweizer Zungenbrecher anhört.

Ein paar Stunden später erreichen sie den internationalen Flughafen von Kairo.

»Great flight!«, sagt Artie Miller anerkennend, als sie auf der Wiese hinter dem Flughafengebäude landen. Er klopft sich den Wüstensand von der Hose.

»Großartig. Aber viel zu kurz!«, findet Mottenotto, der zum Schluss überhaupt keine Angst mehr gehabt und mit großen Augen die Schönheiten der Nillandschaft bestaunt hat.

Otto und Artie gehen mit ihrem Gepäck auf die automatische Glastür des Flughafengebäudes zu.

»Salam aleikum!«, ruft Abdullah Achmed und winkt ihnen nach.

»Allah sei Dank! Nicht um alles in der Welt möchte ich mit einem dieser schrecklich gefährlichen grauen Zaubervögel fliegen«, murmelt der Teppichfransenpilot, als er  kurz darauf mit seinem zusammengerollten »Flugzeug« unterm Arm in der Menschenmenge untertaucht.

 

In der Abfertigungshalle des Kairoer Flughafens herrscht das totale Chaos. Mottenotto hält sich sicherheitshalber am Jackenärmel seines Kollegen fest.

»Komm mit! Ich kenne mich aus. Du brauchst keine Angst zu haben«, sagt Artie und grinst überlegen. Längst haben die beiden Gesandten des Teufels zum vertrauten »Du« gefunden. »Bei uns in Texas sind die Flughäfen zehnmal größer.«

Tatsächlich steuert er mit Otto zielsicher den Schalter von Flying Saucers an. Eine freundliche Stewardess bittet sie, in das Büro hinter einer Glaswand zu kommen.

»Sie sind Kuriere für DTG? Kann ich die Papiere sehen?«

Artie Miller nickt und zeigt seinen Ausweis.

»Dann sind hier die Reiseunterlagen und dort das Kuriergepäck. Sie müssen an den Sonderabfertigungsschalter, weil elektronische Geräte dabei sind.«

»Ist klar«, sagt Artie Miller gelassen. »Ich fliege oft mit technischem Gerät.«

»Wenn Sie bitte den Empfang mit Ihrer Unterschrift bestätigen möchten«, sagt die Stewardess und lächelt.

»Ganz schön schwer. Was ist denn in der Kiste drin?«, erkundigt sich Otto, als sie eine graue Reisetasche in Empfang nehmen.

»Der infraterrestrische Peilsender«, flüstert Artie.

»Aha«, sagt Otto. Er versteht kein Wort. Und fragen kann er auch nicht, weil jetzt ihr Flug aufgerufen wird. Sie müssen sich beeilen, um rechtzeitig an Bord der Maschine zu gelangen.

Dort kommt Otto aus dem Staunen nicht heraus. Er fliegt das erste Mal mit einem der gigantischen Großraumflugzeuge. Als sie endlich in den Flugzeugsesseln sitzen, erklärt Artie die Sache mit dem infraterrestrischen Peilsender.

»Es funktioniert so: Sobald die überwachte Person bestimmte Schlüsselworte ausspricht, schaltet sich dieses Gerät automatisch ein. Wir können die Codeworte eingeben. Zum Beispiel: DTG, Hölle, Teufel, zaubern, hexen und so weiter. Die Fotos der gesuchten Personen, die Fingerabdrücke, der Gencode und das Profil ihrer Augennetzhaut wurden bereist eingescannt. Das Gerät ist Bestandteil des ›Super-Terrestrischen Abwehr-Systems‹, kurz STAS genannt. Damit können wir den Aufenthaltsort der Zielperson genau orten und sie verfolgen. Leider ist die Reichweite nur etwas mehr als 100 Kilometer. Die Qualität der Geräte wird allerdings laufend verbessert.«

»Kapiert«, sagt Otto. »Ich lerne eine Menge dazu! Und was ist in diesem Briefumschlag da?«

Artie reißt ihn auf. Er enthält drei Steckbriefe und ein Faxformular. Auf dem steht:ZP im Anflug auf Miami. Dranbleiben! DTG





Artie liest die Botschaft, lächelt und reicht sie dann an Otto weiter.

»Was heißt ZP?«, fragt Otto.

»Zielperson«, antwortet Artie.

»Ich denke, es dauert noch ein bisschen, bis aus mir ein geübter Agent wird«, seufzt Otto.

Nach der Ankunft in Miami begibt sich Artie Miller weisungsgemäß direkt an den Schalter der Flying Saucers Airline. Er bekommt dort einen versiegelten Umschlag mit einer geheimen Botschaft ausgehändigt.

»Lies!«, drängt Otto.

In einer ruhigen Ecke reißt Artie den Brief auf.

 

ZP in M gelandet.

Nach Ankunft FH sofort STAS-PS einschalten!

DTG

 

 

»Verstehe!«, sagt Otto, der Artie beim Lesen über die Schulter schaut. »FH heißt Flughafen und PS heißt Peilsender!«

»Kluges Kerlchen«, murmelt Artie. »Du lernst schnell. Wirst sehen, die drei entwischen uns nicht! Jetzt müssen wir uns um unser Gepäck kümmern. Dann müssen wir noch durch den Zoll. Komm, beeil dich!«

Nachdem Miller und Motte den Flughafen verlassen und ein Auto gemietet haben, packt Artie sofort den Peilsender aus. Er setzt die Kopfhörer auf und lauscht gespannt.

»Psst!«, zischt er und dreht am Knopf seiner Abhöranlage. »Ah! Jetzt hat sie der Peilsender erfasst«, brummt er schließlich zufrieden. »Da sind sie! Ganz nah! Sie müssen hier im Flughafen sein. - Sie kaufen gerade Flugtickets nach Boston!«, meldet er aufgeregt. »Flug 107 um 17 Uhr. Na, dann nichts wie hinterher! Die Hexenjagd kann beginnen.«

»Was sollen wir denn mit ihnen machen, wenn wir sie haben?«, fragt Otto.

»Das geht uns nichts an. Wir sollen sie bloß fangen. Um alles andere kümmert sich Orkus.«

Mit den Steckbriefen der drei Hexen in der Hand durchstreifen die beiden den Flughafen.

»Da! Das müssen sie sein«, flüstert Artie plötzlich und hält Otto am Ärmel fest. Er deutet auf drei junge Damen in rotem, grünem und blauem T-Shirt.

»An ihren Farben sollt ihr sie erkennen«, deklamiert Mottenotto. »Also gut, ich übernehme die Rothaarige! Die gefällt mir am besten!«

»Moment mal«, bremst Artie seinen eifrigen Kollegen. »Wir übernehmen alle drei gemeinsam. Und du übernimmst dich nicht. Ist das klar? So, ich muss jetzt schnell das Reiseziel der drei Hübschen an Orkus durchfaxen. Lass sie inzwischen nicht aus den Augen. Aber geh nie so nahe an sie heran, dass sie dich bemerken!«

Pünktlich um 17 Uhr startet die Maschine nach Boston mit Verfolgern und Verfolgten an Bord.

Miller und Motte sitzen ganz hinten. Die drei Hexen reisen vorne. Lilli hat es durch ihre Beziehungen irgendwie geschafft, sich und ihre Freundinnen in der ersten Klasse unterzubringen. Deshalb können Otto und Artie, die in der Touristenklasse fliegen, sie nicht mehr entdecken.

»Bist du sicher, dass die drei Mädels an Bord sind?«, fragt Otto.

»Ich hab das Peilsignal«, beruhigt ihn Artie.




DTG in Bangkok

Bangkok, Thailand, 29. Oktober, Regenzeit

 

Nach dem Besorgnis erregenden Bericht von Hans Magnus von Orkus in der New Yorker Zentrale packt DTG wutschnaubend die Koffer.

»Muss man sich denn um alles selbst kümmern?«, faucht sie und begibt sich Hals über Kopf auf Geschäftsreise, um dem Bösen weltweit höchstpersönlich auf die Sprünge zu helfen.

Auf ihrer Terminliste stehen Treffen mit Mafiabossen, Zollbetrügern, Waffenhändlern, Drogendealern, Schmugglern und anderen Gaunern …

 

Im Augenblick sitzt DTG auf der Terrasse des berühmten Hotels Oriental in Bangkok. Sie ist elegant gekleidet und steigt selbstverständlich nur in Hotels ab, die auf der Hitliste der Weltbesten ganz oben stehen. Da trifft sie ihre Kundschaft am unauffälligsten.

Gerade verhandelt sie mit drei jungen Drogenhändlern aus dem Nachbarland Burma. Die möchten eine Tarnanlage für die Hanf- und Mohnpflanzungen im Grenzgebiet, dem berühmt-berüchtigten Goldenen Dreieck, erwerben.

»Wir haben unter dem Namen Mimikri eine ausgezeichnete Anlage entwickelt, die das Erkennen der Rauschgiftplantagen aus der Luft unmöglich macht«, sagt DTG stolz. »Wir haben sie in Kolumbien und Afghanistan ausprobiert. Der Erfolg ist überzeugend. So schlagen wir den Drogenfahndern ein Schnippchen.«

Sie zieht die Unterlagen aus ihrem Aktenkoffer aus schwarzem Krokodilleder. Die Männer studieren sie interessiert.

»Vor einigen Tagen habe ich unsere Zweigstelle in Südamerika besucht. Das Exportgeschäft hat sich durch den Einsatz von Mimikri verdoppelt! Auch Hubschraubern und Aufklärungsflugzeugen versperrt unsere Tarnanlage  Mimikri die Sicht.«

Die burmesischen Dealer sind beeindruckt und bestellen fünf Anlagen des Modells Mimikri-Total. Dann verabschieden sie sich.

DTG lehnt sich behaglich in ihrem Sonnenstuhl auf der Hotelterrasse zurück. Sie ist im Kampf des Bösen gegen das Gute wieder ein Stück vorangekommen. Sie sieht auf den Menamfluss hinaus, der träge dahinfließt. Zu träge, findet sie und lässt übermütig ein paar Wolken platzen, aus denen es Sekunden später mit ungeheurer Gewalt auf die Stadt herniederprasselt.

»Schließlich ist Regenzeit«, murmelt sie.

Panikartig räumen die Kellner die Tische wieder ab, die sie fürs Abendessen eingedeckt hatten, weil der tägliche Regen schon vorüber war. Jetzt ist alles durchweicht. Nur das Eckchen, in dem die wunderliche ältere Dame im schwarzen Spitzenkleid auf ihrem Stuhl thront, ist seltsamerweise trocken geblieben.

»Üb immer neu die Schädlichkeit«, kichert DTG zufrieden, als sie ins Hotel zurückgeht, um sich für das Abendessen umzuziehen, das nun im Saal stattfinden wird.

»Ist eine Nachricht für mich da?«, erkundigt sich DTG beim Portier, ehe sie in den Speisesaal geht. Der Portier sucht unter »F«, denn sie hat sich unter dem Namen Lucy Flatterley einquartiert.

»Ja, Madam. Ein Herr möchte Sie sprechen. Hier ist seine Karte.«

Er reicht ihr mit spitzen Fingern die silberumrandete Karte von Hans Magnus von Orkus.

»Sagen Sie ihm, ich erwarte ihn nach dem Dinner in meinem Salon!« Würdevoll segelt Lucy Flatterley in ihrem wallenden schwarzen Spitzengewand davon.

 

Hans Magnus von Orkus ist patschnass, als er eine Stunde später ins Hotel zurückkommt. Der plötzliche Regenschauer hat auch ihn überrascht. Tropfend übergibt er Schirm und Regenmantel dem Portier. Dann fährt er mit weichen Knien im Lift zum Appartement der Allerhölligsten hinauf. Leider hat er nicht nur gute Nachrichten zu überbringen.

»Nun, was gibt es Neues?«, erkundigt sich DTG gespannt, als er ihr luxuriöses Appartement betritt.

»Zuerst das Allgemeine: Die Überwachungssysteme und Abhörradarstationen arbeiten planmäßig. Wir sind dabei, neue Funkantennen in abgelegenen Tälern und Wüsten zu errichten. Unsere Spionageabteilungen werden weiter ausgebaut. Wir haben unsere Leute in Fernsehredaktionen und Zeitungsbüros eingeschleust. Wir haben nachrichtentechnisch alles im Griff. Das Böse wird siegen!« Er streckt die Faust nach vorne und kippt den Daumen nach unten.
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»Sehr gut. Aber jetzt zu den aktuellen Problemen: Was ist mit den Hexen und Zauberern? Wie lief der Kongress in Ägypten?«

»Alles bestens: Die Kongressteilnehmer haben den Höllenschwur erneuert. Sie haben keine Schatten und damit kein Gewissen mehr! Restschatten wurden eingezogen und sofort an die Zentrale zurückgeschickt.«

»Das höre ich gern.« DTG lächelt selbstgefällig. »Mein Schattenkabinett füllt sich! Apropos Gewissen - das beginnt wohl wieder so ein Modewort zu werden! Ich dachte eigentlich, es sei ausgestorben. Wer mit uns Geschäfte machen will, hat jedenfalls keines zu haben! Was gibt es noch?«

»Zwei Freiwillige haben sich bereit erklärt, den drei rebellischen Hexen zu folgen und sie zu fangen.«

»Drei Hexen?«, wundert sich DTG und kratzt an der dicken Make-upschicht, unter der ihre Warze am Kinn versteckt ist. »Ich denke, es handelt sich um zwei?«

»Überraschend hat sich Katastrophen-Lilli, früher eine unserer tüchtigsten Mitarbeiterinnen, den Rebellinnen angeschlossen«, erklärt Orkus verlegen. »Sie war sogar so frech, uns ihre Fluglizenz zurückzuschicken. Die kam heute per Eilpost.«

»Offene Rebellion!«, ruft DTG und stampft mit dem Fuß auf. »War das denn nicht zu verhindern? Wie konnte das geschehen?«

»Lilli hat eine ganz normale Katastrophenreise nach Miami vorbereitet, wie schon so oft. Als wir allerdings von Lola, unserer Undercoveragentin bei Katastrophen-Tours, erfuhren, dass die Hexen Henna und Flora mit von der Partie sein würden, wurden wir hellhörig. Wir befürchten nun ernsthaft, dass die drei Berliner Hexen ihre Kolleginnen auf dem amerikanischen Kontinent aufwiegeln wollen. Lola hat ein dahingehendes Gespräch belauscht.«

»Dann droht ein Hexenaufstand! Das ist mit allen Mitteln zu verhindern!«, tobt DTG, und ihr Gesicht nimmt die von allen Untertanen gefürchtete dunkelrote Farbe an.

»Wir tun unser Möglichstes«, versichert Orkus hastig. »Zumal Agent Lefiz berichtet, dass diese Flora leider auch noch deutliche Spuren von Gewissen erkennen lässt.«

»Potz Höllenschlund und Satanskralle!«, faucht DTG. »Hexen mit Gewissen sind unbrauchbar!«

»Ich weiß«, knurrt Orkus. »Wir werden dafür sorgen, dass das Gewissen beseitigt wird, Eure Pestilenz. Ich schlage vor, wir stecken die drei ein paar Wochen in unser Schulungszentrum. Nach der letzten Meldung, die ich vor einer Viertelstunde über mein Handy bekam, befinden sie sich jetzt auf dem Weg nach Salem. Da werden wir sie einfangen.«

»Salem? Die Stadt in Massachusetts, in der früher Hexen gejagt wurden?«, brummt DTG und zieht die linke Augenbraue hoch.

»Sehr wohl, Eure Pestilenz. Es ist die kleine amerikanische Stadt, in der Eure Pestilenz vor dreihundert Jahren erfolgreich Gerüchte gegen ekelhaft anständige Männer und Frauen in die Welt gesetzt hat. Die wurden dann allesamt als Hexen und Zauberer gehängt oder verbrannt, obwohl sie keine waren.«

»Ja, ja, hihihi! Genauso war es!«, ruft DTG begeistert beim Gedanken an diese abscheuliche Tat. »Natürlich hätte ich nie zugelassen, dass man echte Hexen und Zauberer abmurkst. Das wussten wir stets zu verhindern!«

Sie schlürft geräuschvoll ihren Bloody-Mary-Cocktail leer.
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Orkus fährt mit seinem Bericht fort. Er erzählt von höllisch schlechten Fernsehsendungen, von teuflischen Computerspielen und von Horoskopen und Sterndeuter-Hokuspokus in Zeitschriften, durch die sich Menschen immer mehr vom Aberglauben beeinflussen lassen.

»Unser Einfluss wächst überall. Und unser Höllengruß ›toi, toi, toi‹ wird immer häufiger verwendet, wenn die Menschen einander freundlich lächelnd Böses wünschen«, schließt er.

»Gute Arbeit, Orkus. Jetzt aber noch eine unangenehme Kleinigkeit: Weshalb hast du mir dieses Mädchen mit einer Schuh-Rechnung ins Büro geschickt? Eine Außerhöllische? Das ist sträflicher Leichtsinn! Hat dir ein Spatz ins Hirn geschissen?«

Orkus wird blass. »Sie - sie kam persönlich? Sie sollte diese alberne Rechnung doch bloß mit der Post schicken!« 

»Sie wies deine Visitenkarte vor und brachte einen Blumenstrauß mit. Deshalb wurde sie irrtümlich ins Allerhölligste vorgelassen. Da wir nicht wussten, was sie gesehen hat und wie intelligent sie ist, mussten wir sie entsorgen.«

»Doch nicht auf - auf der Kohlenrutsche?« Orkus schluckt. Die Luft ist trocken.

»Nun, da ich nicht wusste, ob dir das gefallen hätte, habe ich sie lediglich in ein Krokodil verwandelt, wie andere nebensächliche Fälle.«

»Tut mir wirklich Leid, dass das passiert ist«, murmelt Orkus.

»Na gut: Im Großen und Ganzen bin ich diesmal mit deinem Bericht zufrieden«, fasst DTG das Ergebnis der höllischen Audienz zusammen. »Aber ich warne dich: Bleib diesen aufmüpfigen Hexen auf den Fersen! Sie müssen unbedingt den Höllenpakt unterschreiben und die Restschatten abgeben. Deine Leute sollen Geheimdienst, Peilsender, Abhöranlagen, Reiseüberwachung, Schattenfänger, Gewissensbeißer, Rufmörder, Ehrabschneider, Pleitegeier und so weiter einsetzen. Ich möchte mir die drei Damen nächste Woche in der Zentrale persönlich vorknöpfen!«

»Wir kriegen sie«, verspricht Orkus. »Ich werde mich persönlich einschalten. Außerdem sind unsere Agenten Artie Miller und Otto Motte ihnen mit dem neuesten STAS-Peilsender dicht auf den Fersen.«

»Ach ja«, grinst DTG. »Ein tolles Ding. Von menschlichen Geheimdiensten entwickelt. Von uns kopiert, verbessert und nachgebaut. Technisch war das Böse dem Guten schon immer haushoch überlegen.«




Hexenhut und Hexenhaus

Salem, Massachusetts, 29. Oktober

 

Jedes Jahr im Oktober, wenn sich der Ahornbaum vor dem Haus blutrot färbt, holt die Hexe Sandy Sandwitch ihren spitzen schwarzen Hexenhut vom Dachboden. Mit einer großen Bürste befreit sie ihn von Staub und Spinnweben. Das gute Stück hat schließlich das ganze Jahr über unbeachtet in der Bodenkammer gelegen. Genau wie Zauberbuch, Zauberbesen, Zauberstab und Zauberkugel. Nur Knittax, die uralte Spinne, hat wie ein gewissenhafter Museumswärter auf die Sachen aufgepasst. Es ist schließlich ihr Job. Sie umwebt alles liebevoll mit zarten Netzen und spinnt Gardinenschleier vor die Dachbodenfenster, damit die Sommersonne den uralten Gegenständen nichts anhaben kann.
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Seit der Zeit der schrecklichen Hexenverfolgungen vor 300 Jahren gibt es in Salem offiziell keine Hexen mehr. Dafür jede Menge künstlichen Hexenzauber, Hexenläden und Hexenmuseen.

Sandy selbst ist erst vor einigen Jahren in Salem sesshaft geworden. Da es in ihrem Haus seit der Hinrichtung des Hausherrn vor 299 Jahren angeblich spukte, hat sie es günstig bekommen. Den kleinen Krämerladen im Erdgeschoss hat sie blitzblank hergerichtet und darin einen Delikatessenladen eröffnet. In Anspielung auf ihren Namen und das Spukhaus gab sie ihm den Namen  Sand-Witch. Das bedeutet »Sandhexe«, klingt aber auch wie Sandwich, was bekanntlich so viel wie belegtes Brot heißt.

Dies trifft den Nagel auf den Kopf, denn Hexe Sandy verkauft in ihrem Laden belegte Brote. Die füllt sie so appetitlich mit Wurst, Käse, Gurken, Tomaten, Salatblättern, Kräutern und viel Fantasie, dass sie so rasch weggehen wie warme Semmeln.

Auch Tom, der Briefträger, kann nicht widerstehen. Jeden Morgen holt er sich bei Sandy sein Frühstück. Wobei man ehrlicherweise zugeben muss, dass er nicht nur die Sandwiches mag, sondern auch Sandy selbst.

Gerade kommt er wieder angeradelt.

»Post für dich, Sandy!«, ruft er und schwenkt einen Luftpost-Eilbrief mit ausländischen Marken.

»Gib her«, ruft Sandy und wischt sich die Hände an der Schürze ab, weil etwas Kürbismarmelade daran klebt.

»Hurra, das ist von Lilli aus Berlin! Sie kommt morgen und bringt tatsächlich ihre beiden Freundinnen mit!«, freut sich Sandy.

»Sind sie hübsch?«, erkundigt sich Tom.

»Davon kannst du ausgehen«, brummt Sandy und schiebt ihm sein Thunfischsandwich hin.

»Hmm!«, sagt Tom und beißt gierig hinein. »Übrigens: Es ist auch ein Paket für dich da. Aus Mexiko. Das war mir aber zu groß. Ich bringe es nachmittags mit dem Motorrad vorbei.«

»Das werden die Totengerippe sein«, vermutet Sandy. »Und das andere Halloweenzeug, das ich in Mexico-City bestellt habe.«

Sandy verkauft seit einiger Zeit neben den Brötchen auch allerhand Hexenkram, den Touristen gern als Erinnerung an die alte Hexenzeit von Salem mit nach Hause nehmen: Hexenposter, Hexenaufkleber, Hexenpuppen, Hexenpostkarten, Hexen auf Aschenbechern, Kaffeetassen, T-Shirts und Luftballons. So hat Sandy mit viel Geschick und ganz ohne Zauberei aus ihrem kleinen Laden eine wahre Goldgrube gemacht.

Tom, der schon aus der Ladentür gehen will, kommt noch mal zurück. »Fast hätte ich’s vergessen: Brauchst du Kürbisse? Rebecca hat ein ganzes Feld voll. Zum Aussuchen.«

»Hundert Stück kann ich noch gut gebrauchen. Wir stellen sie draußen auf der Wiese auf. Das Orange auf dem Grün sieht bestimmt toll aus. Die Gerippe werde ich neben den aufblasbaren Hexen in die Bäume unten im Park hängen. Das ist witzig und lockt bestimmt jede Menge Kunden an...«

Während Sandy laut darüber nachdenkt, wie sie ihre Halloweenartikel am besten präsentiert, trägt Tom weiter seine Post aus. Und damit natürlich gleichzeitig die Nachricht von Sandys ausländischen Gästen.




Halloween am Galgenberg

Am nächsten Tag wird das große Festzelt auf dem Galgenberg aufgebaut. Dort beim Wasserturm unter den Akazienbäumen sollen einstmals zu Unrecht als Hexen und Zauberer Beschuldigte ihr trauriges Ende gefunden haben.

Reverend Samuel Perris, der Pfarrer, dessen Vorfahren damals in die tragischen Ereignisse verstrickt waren, hat die Organisation übernommen. Miss Rebecca Peabody, die wie eine Hexe aussieht, aber keine ist, hilft ihm dabei.

»Wenn ich nur wüsste, wie ich mich verkleiden soll«, seufzt sie und reibt die Warze an ihrer Nase.

»Tja, das ist immer die schwerste Entscheidung«, sagt der Pfarrer. »Vielleicht als Elfe?«

»Keine schlechte Idee«, sagt Rebecca Peabody und lächelt geschmeichelt. »Irgendwo in einer Kleiderkiste auf dem Dachboden muss noch das Brautkleid meiner Großmutter sein.«

 

Sandy, die das Gespräch mit angehört hat, lächelt mild. Nun, schließlich ist der Sinn dieses ganzen Schabernacks nicht nur, andere Leute zu erschrecken, sondern auch, dass man in Rollen schlüpft, von denen man heimlich träumt.

Sandy hat beschlossen, als Vogelscheuche mit Kürbismaske zu gehen und Tom ordentlich an der Nase herumzuführen.
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»Wo ist Sandy?«, erkundigt sich der Postbote bei Rebecca, als er am späten Nachmittag auf die Festwiese kommt. »Ihr Laden war geschlossen. Ich wollte ihr ein Paket vorbeibringen.«

»Sie ist nach Boston gefahren und holt ihre Freundinnen vom Flughafen ab. Wollte allerdings schon längst zurück sein«, antwortet Rebecca Peabody und schaut auf die Uhr.

»Da kommt sie ja!«, ruft Little John, der Sohn von Schuhmacher Boots. Er hat mit seinen Adleraugen in der Ferne Sandys alten Lieferwagen entdeckt, der jetzt über die Stoppelfelder geradewegs auf den Galgenberg zugehoppelt kommt.

»Sorry! Leider hatte das Flugzeug aus Miami ein wenig Verspätung«, ruft sie aus dem Fenster. »Hinten auf der Ladefläche sind die Lichterketten und all das andere Zeug, das ich noch für euch besorgen sollte!«

Tom ist allerdings weniger an der Ladung als an Sandys drei hübschen Begleiterinnen interessiert.

»Pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen«,  bemerkt Miss Peabody schnippisch. »Solltest lieber die Kisten abladen.«

Flora, Henna und Lilli steigen aus und sehen sich um.

»Wow! Das ist ja umwerfend! Wunderschön!«, ruft Flora voller Bewunderung.

»Meinen Sie mich?«, fragt Tom.

»Sie? Sie hab ich noch gar nicht bemerkt«, sagt Flora lachend. »Ich meine die Gegend!«

Das Städtchen liegt zu ihren Füßen in der Abendsonne. Flora lässt ihren Blick vom Hügel aus über die weite Landschaft schweifen, die sanft bis zum Meer hin abfällt.

»Mein Haus ist dort unten, direkt am Meer«, sagt Sandy.

»Es ist das Haus mit den sieben Giebeln. Unser Spukhaus«, klärt Rebecca Peabody die fremden Gäste auf.

»Das macht nichts. Wir fürchten uns nicht vor Gespenstern!«, sagt Lilli fröhlich. »Ich weiß, wie man mit Albträumen umgeht.«

»Diese Bäume haben ein Rot, das ist einfach fabelhaft«, flüstert Henna. »Wie kriegt ihr das hin, Sandy? Verrätst du mir den Trick?«

»Das ist nicht getrickst. Das Rot ist echt. Alles Natur!«, sagt Sandy.

»Wirklich?«, staunt Henna. »Und warum hängen Gerippe in den Bäumen?«

»Das ist ein alter Brauch aus Mexiko, der sich allmählich auch bei uns einbürgert. Ursprünglich hängt es damit zusammen, dass man am Halloweentag4 an die Toten denkt«, erklärt Sandy. »In Mexiko und auch in China sitzen die Leute am Allerseelentag sogar auf den Gräbern. Sie essen und trinken und feiern den Tag mit ihren Toten.«

»Interessant«, murmelt Henna. »Das hab ich nicht gewusst. Ich war allerdings auch noch nicht in Mexiko oder China. Sag mal, ist sie...« - sie deutet unauffällig auf Miss Peabody - »...eine von uns?«

»Kein Gedanke!«, sagt Sandy und lacht. »Sieh dir bloß die Warze auf ihrer Nase an. Das trägt man doch heutzutage als Hexe nicht mehr.«

»Wisst ihr, was verrückt ist?«, mischt sich Flora ein. »Dass man ausgerechnet mit Masken und Kürbisgespenstern die bösen Geister abschrecken will.«

»Das nennt man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben«, grinst Henna.

Lilli hält ihr erschrocken die Hand vor den Mund, denn Henna hat gerade ein höllisch gefährliches Codewort laut ausgesprochen!

Flora wirft Lilli einen Blick zu. Sie denken beide das Gleiche: Hoffentlich ist nicht einer von DTGs weltweiten Schnüfflern in der Nähe und hat die Ohren gespitzt! Das könnte schlimme Folgen haben!

Der kleine Vogel auf Hennas Hut sträubt die Federn. Und Floras grün getigerter Pelzkragen fühlt sich warm und feucht an. »Ich denke, wir sollten rasch ins Haus gehen und uns erst mal frisch machen«, sagt Flora zu Sandy.

»Wie gedankenlos von mir! Da halte ich euch hier fest mit meinem Gequatsche. Dabei wollte ich nur meine Besorgungen abliefern und euch dabei den Festplatz zeigen«, sagt Sandy. »Kommt, meine Lieben! Zurück in den Wagen! Ich bringe euch zu eurem Quartier.«

Als Sandys gelber Lieferwagen vor dem Haus mit den sieben Giebeln hält, taucht die Sonne den Rasen in sanftes Grün.

Im Hintergrund breitet sich die blaue Meeresfläche aus.  Neben dem Haus liegen orangefarbene Kürbisse mit Geistergesichtern und bilden einen lebhaften Kontrast. Ein buntes Herbstbild - Flora, Henna und Lilli sind begeistert! Auch das Haus gefällt ihnen ausnehmend gut. Es ist ziemlich schrullig und verwinkelt gebaut.

»Ich kann mir vorstellen, dass sich Geister hier wohl fühlen«, sagt Henna und lacht.

Über eine Geheimtreppe hinter dem Kamin erreichen sie die drei kleinen Dachkammern, die Sandy als Gästezimmer hergerichtet hat. In jeder ist nicht viel mehr drin als ein Bett und ein Schrank. Aber alles sieht sehr gemütlich aus.

»Jetzt lasse ich euch allein. Das Badezimmer müsst ihr euch leider teilen.«

»Ich bin Erste!«, sagt Flora sofort. Sie schnüffelt. »Ich muss dringend unter die Dusche. Mein Kater ist nicht mehr ganz dicht.«

 

»Wurde aber auch allerhöchste Zeit«, beschwert sich Titus, als Flora wenig später ihren grün getigerten Pelz von den Schultern nimmt und entzaubert. Titus dehnt und reckt sich und bläst sich auf, bis er wieder wie ein dicker Kater aussieht. Flora krault ihn hinter den Ohren und sagt: »War’s denn wirklich so schlimm?« Und dann verschwindet sie rasch im Badezimmer.
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»Wo ist hier das Katzenklo?«, maunzt Titus.

»Gibt es hier nicht. Geh gefälligst nach draußen!«, keift Knittax, die Spinne, die in der Ecke über einem alten Schrankkoffer sitzt und an einem neuen Netz webt. Sandy hat den Gästen zu Ehren die Fenster geputzt und ihre fein gewebten Gespinste zerstört!

»Man ist nicht so unfreundlich zu einem Gast«, bemerkt Titus spitz. »Besonders wenn er von so weit her kommt wie ich.«

Nebenan hört man jetzt kräftiges Flügelschlagen und ärgerliches Krächzen. Es ist Zinnober, der von Henna ebenfalls wieder auf seine richtige Größe gezaubert wird.

»Das machst du nie wieder!«, beklagt sich der rote Vogel und schüttelt sein Gefieder.

»Hättest du lieber allein zu Hause bleiben wollen?«, erkundigt sich Henna.

»Titus geht raus. Ich will auch raus!«, krächzt Zinnober.

»Kommt nicht infrage. Man wird dich entdecken. Nachts kannst du raus, aber jetzt nicht. Hier gibt es keine Papageien. Da fällst du doch jedem auf.«

»Ich fliege nur ein paar Meter, bis zu dem roten Baum dort. Wirklich! Das ist eine gute Tarnung. Da wird mich keiner sehen«, quengelt Zinnober.

»Na, meinetwegen. Aber zum Abendessen bist du zurück!« Mit dieser Ermahnung öffnet Henna das Fenster. Zinnober breitet hastig die roten Schwingen aus und fliegt davon. Henna sieht ihm nach und ist beruhigt: Er ist mit seinem roten Gefieder im roten Ahornlaub wirklich kaum zu erkennen.

Jetzt kommen zwei Männer in den Park unterhalb des Hauses. Sie nehmen auf der runden Bank unter dem Ahornbaum Platz und genießen die Aussicht auf das Meer.

Hoffentlich benimmt sich Zinnober anständig und macht ihnen nicht auf den Kopf, denkt Henna noch. Dann schließt sie das Fenster. Jetzt muss sie selbst mal dringend verschwinden. Außerdem will sie duschen und sich die Haare waschen. Schließlich möchte sie auf der Party am nächsten Abend flott aussehen.

Während sich die drei Hexen in aller Ruhe frisch machen, bahnt sich im Garten etwas sehr Dramatisches an. Zinnober fällt fast vom Ast, als er hört, wovon die beiden Männer unter dem Ahornbaum reden: von einer Entführung! Sie wollen drei Mädchen entführen. Auf dem Halloweenball!




Zauberhafte Gäste

Ich denke zwar, Zinnober will sich nur wichtig machen«, sagt Henna beim Abendessen. »Aber er behauptet, er hätte im Garten zwei Männer belauscht, die auf dem Ball drei Mädchen entführen wollen!«

»Bestimmt ein Scherz der jungen Burschen«, sagt Sandy leichthin. »Die lassen sich in der Halloweennacht allerlei Blödsinn einfallen. Sie wollen wahrscheinlich, dass die Freunde der Mädchen sie gegen ein paar Biere wieder auslösen.«

»Zinnober sagt, dass es...«, beginnt Henna noch einmal.

In diesem Augenblick klopft es an die Tür. Dreimal kurz und zweimal lang. Lilli wirft ihre Serviette auf den Tisch, springt auf und bekommt einen knallroten Kopf.

»Das ist für mich. Das Klopfzeichen heißt: Ich-bin-da-Daaa-viiid!«, murmelt sie und läuft zur Tür. Es dauert ein bisschen, aber dann kommt sie strahlend zurück. Der gut aussehende Mann an ihrer Seite ist wirklich der Zauberer David Cox, bekannt von Bühne, Zirkus und Fernsehschirm.

»Das ist David«, sagt Lilli. »Und das sind meine Freundinnen Henna, Flora und Sandy!«

»Sieht noch besser aus als in der Glotze«, flüstert Henna anerkennend ihrer Freundin Flora zu.

David ist im Nu der Hahn im Korb und muss von seiner neuen, sensationellen Show berichten, die er gerade in Washington auf die Bühne gebracht hat.

»Selbst der Präsident hat zugesehen«, sagt er stolz.

Da klopft es wieder. Diesmal kommt ein weiblicher Gast.

»Darf ich euch meine Schulfreundin Azora vorstellen?«, sagt Sandy und schiebt eine junge Frau im azurblauen Sommerkleid herein.

»Freut mich, euch kennen zu lernen. Hab schon viel von euch gehört. - Puh, ist das kalt bei euch! Ich werde gleich mal meinen Koffer auspacken...«

»Willst du nicht erst einen Bissen mit uns essen?«, fragt Sandy.

»Später«, sagt die Wetterhexe Azora. »Erst den Koffer. Komm, er steht draußen vor der Tür. Da ist nämlich mein Geschenk für dich drin!«

Draußen steht ein riesiger Überseekoffer mit mächtigen Messingschlössern.

»Ich bin gespannt wie ein Regenschirm«, sagt Sandy. »Was ist es denn?«

Azora kramt den Schlüssel aus ihrer weißen Wolkentasche und öffnet den Koffer. Ein warmer Lufthauch entströmt ihm.

»Der ist ja leer«, sagt Sandy enttäuscht.

Neugierig sind auch die anderen dazugekommen und starren auf den leeren Koffer. Lächelnd sieht Azora in die langen Gesichter.

»Ja, jetzt ist er leer. Aber vorher war ein kleines Hochdruckgebiet drin! Ich hab es auf den Azoren eingefangen. Es wird gerade bis morgen reichen, damit schönes Wetter wird und das Fest nicht ins Wasser fällt. Sagt, merkt ihr  nicht, dass es schon ein bisschen wärmer wird? Morgen wird es so mild sein, dass ihr die ganze Nacht draußen tanzen könnt«, verspricht die Wetterhexe.

»Danke! Du bist ein Schatz! Ein tolles Geschenk!«, jubelt Sandy. »Ich hab mir schon überlegt, was wir machen, falls es plötzlich zu regnen anfängt.«

»Schaut euch das an: Da kommt eine dicke Wolke vom Meer her!«, ruft Flora plötzlich. »Sieht wie eine alte Hexe auf einem Besen aus.«
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Jetzt sehen auch die anderen die seltsame Wolke. Ein kühlerer Wind kommt auf.

»Das ist doch allerhand«, sagt Azora und starrt zornig in die Luft. »Da probiert jemand einen Gegenzauber!«

Der Wind wird stärker.

»Sieht fast wie Tai-Fun, die Sturmhexe, aus. Irgendjemand will uns das Fest vermasseln«, befürchtet Sandy.

Rasch hext Azora einen ihrer bewährten Windzauber:»Nordwind, Ostwind, Westwind, hört:
 Verjagt die Wolke, die hier stört!
 Schleuderblitz und Donnergrollen,
 die Wolke soll vom Himmel rollen.«




Heftige Herbstwindstöße jagen sogleich durch die Wipfel der Ahornbäume und treiben die dunkle Wolke wieder aufs Meer hinaus.

»Der hab ich’s gezeigt«, murmelt Azora zufrieden.

»Das war ein toller Trick!«, sagt Cox. Es klingt fast ein bisschen neidisch. »Den musst du mir unbedingt verraten.«

»Trick?« Azora lächelt geheimnisvoll. »Das war echte Zauberei.«

 

»Jetzt fehlt nur noch meine Freundin Dolly McFolly. Dann sind meine Hausgäste komplett«, sagt Sandy, als sie wieder hineingehen.

In diesem Moment erklingt vom Gartenzaun her das stürmische Läuten von tausend Glöckchen.

»Das muss sie sein! Dolly liebt solche Auftritte«, sagt Sandy und läuft an die Gartentür.

Draußen auf der Wiese erscheint eine Feengestalt. Sie steigt aus einer zweirädrigen kürbisfarbenen Kutsche aus Pappmaschee, die von zwei Ponys gezogen wird. Nicht nur die Kutsche, auch Dollys spitzer Hut ist mit lauter kleinen Glöckchen behängt wie eine chinesische Pagode. Sie sieht aus, als käme sie geradewegs aus einem Märchenbuch, und sie ruft: »Hi, Sandy!«

»Hallo, Dolly!« Die beiden Freundinnen fallen sich klingelnd um den Hals. Sie waren gemeinsam auf dem Harvard-Hexencollege. Das ist hundert Jahre her. Trotzdem ist es, als sei es gestern gewesen.

»Fabelhaft, wie du aussiehst!«, sagt Sandy.

»Man tut, was man kann. Schließlich sitze ich an der Quelle«, sagt Dolly McFolly vergnügt.

»Dolly gehört die Papierfabrik Papermoon in Sandmanstown, müsst ihr wissen«, erklärt Sandy den anderen. »Sie stellt dort Halloweenartikel aus Pappe und Papier her.«

»Der Kürbis ist auch aus meiner Produktion«, sagt Dolly und deutet auf die Kutsche. »Das Geschäft läuft übrigens fabelhaft. Von Jahr zu Jahr besser.«

»Ich hab schließlich auch kräftig bei dir bestellt«, sagt Sandy und lacht.

Zwei Zauberlehrlinge in silberblauen Uniformen laden Dollys umfangreiches Gepäck aus.

»Oje! Was hast du denn alles mitgebracht?«, ruft Sandy mit gespieltem Entsetzen.

»Alles, was du bestellt hast: das Feuerwerk, die Girlanden für den Garten und das kalte Büfett, Kostüme, Luftschlangen, Lampions und, und, und...«

»Dolly, du bist ein Schatz«, ruft Sandy entzückt.

 

Nach dem Abendessen fallen alle über die Verkleidungssachen her, die Dolly in dem großen Schrankkoffer transportiert hat. Das heißt, alle bis auf Cox. »Reserviert mir den Vampir«, ruft er. »Ich muss jetzt los und mich um meine Zaubertechnik kümmern.«

»Bedient euch, Freunde!«, ruft Dolly und lacht ausgelassen.

Sie verteilt den Kofferinhalt auf dem Fußboden. Da gibt es Pappungeheuer, Plastikmonster, Gerippe, Tierköpfe, Hexenfetzen und andere Spukklamotten. Aber es sind auch ein paar Edelkostüme dabei.

»Ich möchte morgen hübsch sein«, sagt Henna und greift nach einem roten Prinzessinnenkleid.

»Ich verkleide mich als Nixe«, sagt Flora und breitet begeistert ein grünes Flattergewand mit Silberschuppen aus.

»Dann verkleide ich mich als blasse blaublütige Lady mit dem Biss am Hals«, sagt Lilli.

Dolly freut sich, dass ihre Kostüme auf so große Begeisterung stoßen. Und die geschäftstüchtige Sandy sagt: »Wisst ihr was? Was übrig bleibt, verkaufe ich morgen noch im Laden.«

Als sie später beim Hexenpunsch zusammensitzen, der vorwiegend aus Blutorangensaft besteht, erkundigt sich Flora: »Sagt mal, ihr seid doch alle Geschäftsleute. Habt ihr keine Probleme?«

»Probleme? Das Geschäft mit dem Aberglauben läuft wie geschmiert. Ganz ohne Zauberei. Die Leute kaufen unser Hexenzeug wie verrückt. Kürbisse aus Wachs, Zucker oder Gips. Laternen, Lampions, Postkarten, Poster. T-Shirts, Hexenpuppen, Hexenmasken, Hexenbücher. Der Dollar rollt«, grinst Dolly McFolly. »Und der Euro auch.«

»Habt ihr keine Schwierigkeiten mit …« Flora senkt die Stimme und flüstert hinter vorgehaltener Hand, »…mit DTG?«

»Ach was. Nirgendwo gibt es erfolgreichere Hexen als hier! Wir haben für unseren Berufsstand mehr getan als andere. So beliebt wie hier sind Hexen nirgends. Höchstens noch auf Bali und Hawaii. Das soll uns erst mal jemand nachmachen«, sagt Sandy.

»Das ist es ja gerade«, seufzt Flora. »Auch wir haben zu Hause einen gewissen Beliebtheitsgrad erreicht. Aber das machte uns offenbar bei der Unaussprechlichen gerade  unbeliebt. Habt ihr noch keinen Besuch von einem ihrer Agenten gehabt?«

»Wieso denn? Wir überweisen pünktlich unseren Beitrag an DTG. Das Geschäft boomt, die Kasse stimmt. Es gibt keinen Grund zur Klage. Zu unserem Hexenfest kommen die Leute von nah und fern angereist und ich mache ein tolles Geschäft dabei. Und nicht nur ich!«

Da klingelt das Handy in Sandys Tasche. Sie nimmt das Gespräch an: Es ist Miss Peabody, die sich für die nächtliche Störung entschuldigt.

»Ich habe zwei auswärtige Halloweengäste, die noch kein Kostüm haben. Könnten Sie uns behilflich sein?«

Sandy zögert einen Augenblick. Dann siegt ihre Hilfsbereitschaft.

»Na gut. Schicken Sie sie halt vorbei.«

»Heute Abend noch?«

»Meinetwegen!«

 

Eine halbe Stunde später stehen die beiden Fremden vor der Ladentür. Sandy lässt sie ein und sucht mit ihnen die Kostüme aus.

Der eine, der sich Artie Miller nennt, verkleidet sich als Seeräuber. Der andere heißt Otto Motte und begeistert sich für das Prinzenkostüm mit dem Samtbarett und der prächtigen roten Feder.

»Falls Sie das aussuchen, müssten Sie aber ein bisschen was für Ihre Frisur tun, Herr Motte!«, sagt Henna, die jetzt in den Laden tritt. »Kommen Sie Morgen um neun. Dann zaubere ich Ihnen eine Frisur, von der der Prinz von Arkadien träumen würde und der Prinz von Wales erst recht!«

»Wirklich?«, sagt der junge Mann, der gern Prinz sein  möchte, und streicht etwas verlegen über seinen Haarfilz.

»Ich freue mich darauf. Sie werden Ihr blaues Wunder erleben!«, verspricht Henna augenzwinkernd. Sie kann ja nicht ahnen, welche Folgen dieses Versprechen haben wird.




Streitgespräch der Besentiere

Salem, 31. Oktober, Halloweennacht

 

Ich für meinen Teil bin froh, dass sie endlich weg sind!«, motzt Knittax. »Menschen oder Hexen. Gewoben wie gesponnen. Wenn es um das Vergnügen geht, sind sie alle gleich. Dieses Getue mit dem Halloweenspuk! Dieses Geraschel, Getuschel, Geschminke. Ich hab lieber meine Ruhe.«

»Ach du - du spinnst doch immer bloß ruhig vor dich hin! Ich finde es tausendmal besser, wenn was los ist«, krächzt Zinnober. »Da Henna tagsüber in ihrem Frisiersalon ist, bin ich sowieso viel allein. Meist mache ich dann laute Musik an. Ich liebe Rap und Heavymetal.«
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»Ich hasse Lärm«, maunzt Titus und rollt sich auf Floras grüner Bettdecke zusammen. Da kommt er allerdings  Lillis kleinem Alligator in die Quere, der sich auch diesen Schlafplatz ausgesucht hat.

»Mach dich nicht so breit«, quengelt der Kleine. »Du zerwühlst mir ja die Schuppen.«

»Wäre nicht schade drum«, murrt Titus. »Reiß deinen Rachen nicht so weit auf, du blödes Großmaul!«

»Flora hat extra gesagt, dass wir nicht streiten sollen«, ermahnt ihn Zinnober.

»Halt den Schnabel. Du kannst gar nicht mitreden. Hockst oben auf dem Dachbalken und musst nicht mit einem blöden Nilpferd den Platz teilen.«

»Das ist ein Krokodil«, verbessert ihn Zinnober.

»Bei uns heißt das Alligator«, ruft Knittax dazwischen.

»Pah, das ist doch dasselbe. Patscht auch bloß im Wasser rum! Ich hasse Wasser«, sagt Titus.

»Nun verdirb uns nicht allen die Laune. Schließlich ist Platz für uns alle hier. Redet von etwas anderem«, lenkt Knittax ein. »Von etwas Schönem.«

»Von der Liebe«, krächzt Zinnober, rollt mit den Augen und wippt unternehmungslustig von einem Bein aufs andere.

»Warum nicht?«, kichert Knittax.

»Ich finde Liebe blöd«, brummt Titus. »Wenn Flora verliebt ist, telefoniert sie die ganze Zeit!«

»Wenn Henna verliebt ist, singt sie immer laut im Badezimmer«, verrät Zinnober. »Heute Morgen hat sie nicht gesungen.«

»Also ist sie nicht verliebt. Was soll das ganze Gequatsche?«, sagt Titus. Es klingt ärgerlich.

»Heute Mittag hat sie aber gesungen. Es war, nachdem sie diesem komischen Kerl die Haare geschnitten hat«, berichtet Knittax. »Ich hab auf der Gardinenstange gesessen  und alles genau beobachtet. Erst sah sein Kopf wie ein Paradiesgarten für Filzläuse aus. Dann hat sie ihm die Haare gebürstet und gewaschen und geschnitten und geföhnt. Sie hat ihm den Kopf massiert und er hat sich aufgeplustert wie ein Auerhahn beim Balzen. Ihr glaubt es gar nicht - es grenzt an ein Wunder, wie appetitlich er plötzlich aussah.«

»Zum Verlieben?«, erkundigt sich Zinnober.

»Vielleicht«, kichert Knittax.

»Jedenfalls weiß ich, dass Flora verliebt ist. Das hat sie Henna vor ein paar Tagen am Telefon gesagt«, krächzt Zinnober.

»Blödsinn! Das wüsst ich doch! Sie ist monatelang mit niemandem weggegangen. Nur mit Lilli und Henna.«

»Sie hat ihn noch nie gesehen, aber sie findet toll, was er macht. Soll ich dir verraten, wer es ist?«, erkundigt sich Zinnober. »Fängt mit K an.«

»Meinetwegen«, knurrt Titus ungnädig.

»Sag: ›Bitte, bitte sag mir’s‹!«

»Blöder Vogel!«

»Dann eben nicht!«

»Weil du’s nicht weißt!«

»Eben schon!«

»Glaub ich aber nicht.«

»Hört doch mit der albernen Streiterei auf«, mischt sich Knittax wieder ein und fügt dann versöhnlich hinzu: »Lieber Zinnober, könntest du mir bitte, bitte sagen, wer der Glückliche ist, damit endlich Ruhe ist?«

Zinnober ist froh, dass er die Sache nun doch nicht für sich behalten muss. »Er heißt Katalexis. Das ist aber nur sein Künstlername. In echt hat er einen anderen Namen, nur weiß ich nicht, welchen.«

»Älebäätsch! Also weißt du doch nicht, in wen sie verliebt ist, wenn du seinen echten Namen nicht weißt!«, meldet sich der rechthaberische Titus.

»Doofer Kater«, kreischt Zinnober.

»Ich mag Max Fax, der immer in unseren Laden kommt. Er bringt mir meist etwas mit«, sagt Titus.

»Fresssack! Gierschlund!«, bemerkt Zinnober abfällig.

»Ich denke, ihr wolltet über die Liebe reden, und jetzt streitet ihr andauernd«, ruft Knittax dazwischen.

»Lilli ist jedenfalls richtig verliebt. In den Kerl, der gestern gekommen ist«, sagt Zinnober patzig.

»Den Typ, der als Zauberer verkleidet war?«, erkundigt sich Knittax.

»Er ist weltberühmt. Er zaubert auch heute Abend irgendetwas ganz Tolles. Er kann vor allem hin- und wegzaubern«, berichtet Zinnober.

»Lilli ist auch hin und weg«, brummt Titus.

»Neulich hat er ein Warzenschwein in ein Kaninchen verzaubert«, verkündet Zinnober.

»Toll!«, staunt die Spinne Knittax. »Warum sagst du  denn nichts, Grünschnabel? Warst du auch schon mal verliebt?«, erkundigt sie sich bei dem kleinen Alligator. Da kullern dem zwei dicke Krokodilstränen aus den Augen, und er schluchzt: »Ach ja, und es ist alles so schrecklich!«

»Sag ich ja, Liebe ist doof!«, ruft Titus dazwischen.

»Wie heißt du eigentlich? Ich will dich nicht immer Krokodil oder Alligator nennen. Das ist so unpersönlich«, sagt Knittax. »Ich mag’s auch nicht, wenn man Spinne zu mir sagt.«

»Ich heiße Cindy«, sagt der kleine Alligator leise. »Ich bin eigentlich gar kein Krokodil. Und erst recht keine Handtasche. Ich bin ein Mensch. Ich wurde doppelt verzaubert!«

»Ach du Schreck! Und wie ist das passiert?«, erkundigt sich Knittax voller Mitgefühl.

»Ich weiß es selbst nicht genau. Es ist wie verhext. Erst allmählich, seit ich hier auf der grünen Decke liege, beginne ich, mich an bestimmte Dinge zu erinnern: Als ich vor einiger Zeit in einem Büro in New York einen Blumenstrauß und eine Rechnung für neue Schuhe abgegeben habe, bekam ich ein Getränk angeboten. Als ich aufwachte, war ich ein Krokodil!«

»Ein Alligator«, verbessert sie Knittax.

»Das macht in meinem Fall keinen großen Unterschied«, sagt der Alligator Cindy und guckt Knittax traurig

aus großen blauen Augen an.

»Und? Möchtest du etwa wieder lieber ein Mensch sein?«, fragt Zinnober gespannt.

»Na klar!«, sagt Cindy und schnieft. »Und ich will wieder nach Hause. Zu meinen Eltern und meinem Hund.«

»Igitt, sie hat einen Hund«, brummt Titus.

»Da lässt sich bestimmt etwas machen. Jetzt, wo so viele Hexen und Zauberer hier sind. Und in der Halloweennacht... da passieren die seltsamsten Dinge, das kannst du mir glauben«, tröstet sie der Papagei.

»Seht doch mal aus dem Fenster! Die Lichterketten rings um das Festzelt am Galgenberg sind erleuchtet. Jetzt fängt der Ball an! Hört ihr die Musik? Sie beginnen zu tanzen!«, ruft Knittax und wippt begeistert auf ihren acht Beinen im Takt der Musik.

»Wollen wir nicht hinfliegen und zusehen?«, fragt Zinnober.

»Fliegen?«, sagt Titus und rümpft die Nase. »Fliegen kann ich nur auf unserem grünen Fahrrad. Oder als Pelzkragen. Das allerdings nur im Notfall.«

»Es ist nicht weit«, ruft Zinnober unternehmungslustig. »Ich fliege voraus und zeig euch den Weg. Los, kommt schon!«

Plötzlich denkt keiner mehr an Schlaf.

»Kannst dich auf meinen Rücken setzen«, sagt der Papagei zur Spinne.

»Lauft einfach hinter mir her. Ich sehe im Dunklen am besten von euch allen«, sagt Titus mit ungewohnter Hilfsbereitschaft. Es ist in der Halloweennacht wie in den Walpurgisnächten: Alle Tiere verstehen einander und sie gehen auch ein bisschen netter miteinander um als sonst - selbst wenn sie zwischendurch mal streiten müssen. Das unterscheidet sie von den Menschen, die sich in dieser Nacht besonders gern necken und erschrecken.

Wenig später sitzen die vier Tiere auf dem Galgenbaum. Von dort aus hat man den besten Überblick über das Festgelände.

»So seht doch bloß: Sandy tanzt mit Tom, dem Postboten! Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben darf«, seufzt Knittax gerührt. »Die beiden Dummköpfe wissen nicht, dass sie ineinander verliebt sind. Nun ja, dafür gibt es ja den Halloweenabend. Da fallen manchem die Schuppen von den Augen.«

»Ich wollte, meine Schuppen fielen auch herunter«, murmelt Cindy.

»Das hält man ja im Kopf nicht aus!«, krächzt Zinnober empört. »Meine Henna schmust im Engtanz mit diesem hergelaufenen Mottenprinzen!«

»Ich finde, er sieht gut aus. Kleider machen Leute. Ein hübsches Paar. Prinz und Prinzessin, wie im Märchen. Das ist nicht gesponnen!«, schwärmt die Spinne.

»Flora tanzt mit einem Frosch«, sagt Titus enttäuscht.  »Na, hätt ich mir ja denken können, dass sie sich einen Grünen aussucht. Grün und grün gesellt sich gern.«
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»Vielleicht wirft sie ihn ja nachher an die Wand und es wird ein Prinz draus?«, kichert Knittax.

»Soll sie doch machen, was sie will. Ich jedenfalls bin gespannt auf die Zaubershow von Cops«, sagt Titus.

»Heißt nicht Cops, heißt Cox«, verbessert ihn Zinnober altklug.

»Wann tritt denn Cox auf?«, erkundigt sich der Babyalligator begierig. Er hat, als er noch das Mädchen Cindy war, einige seiner verblüffenden Zaubershows im Fernsehen gesehen und überlegt jetzt, ob er ihn um Hilfe bitten soll. Wenn Cox wirklich ein Warzenschwein in ein Kaninchen verzaubern kann, vielleicht kennt er dann ja auch einen Alligatorverwandlungstrick?

»Seine Zaubershow ist gleich nach Mitternacht«, sagt Titus. »Erst kommt das große Feuerwerk. Steht dort auf dem Plakat. Könnt ihr nicht lesen?«

»Nachts sind alle Katzen schlau«, kichert Zinnober. »Aber sie sehen besser, als sie aussehen!«

»Halt die Klappe«, knurrt Titus.

»Tss, tsss, tss! Ihr werdet doch nicht schon wieder streiten?«, mahnt Knittax.

In diesem Augenblick stimmt die Feuerwehrkapelle von Salem einen Hexenboogie an. Da kommt Leben in die tanzende Menge!

Gleich darauf folgt ein beliebter Hexenrock und diesmal singt alles mit:»Wir tanzen heut den Hexenrock,
 wir schwingen Besen und den Stock,
 wir lassen unsre Arbeit liegen,
 drehn uns, dass die Röcke fliegen!
 Hexenrock, Hexenrock, Hexenrock, oh!«




»Wer ist die Alte da mit der Spritzpistole?«, will Titus wissen.

»Das ist Walpurgis mit ihrer Hexenschusspistole. Auweh! Jetzt hat sie Rebecca Peabody im Visier«, grinst Knittax. Die Spinne kann Rebecca Peabody nicht leiden. Vor allem heute nicht, wo die sich mehr herausgeputzt hat als Sandy, die als Vogelscheuche herumschwirrt. Im Hochzeitskleid ihrer Großmutter sieht Rebecca Peabody wie eine Braut aus. Sie tanzt mit einem ihrer Feriengäste und dreht sich wild wie ein Brummkreisel. Plötzlich aber fasst sie sich ans Kreuz und sinkt stöhnend auf einen Gartenstuhl.

»Hexenschuss: Tanzen Schluss!«, dichtet Knittax schadenfroh.

»Psst«, zischt Zinnober. »Da ist Flora mit ihrem Frosch. Sie kommen her zum Galgenbaum.«

»Au Mann! Hoffentlich entdeckt sie uns nicht«, bibbert  Titus. »Sie hasst es, dass ich ihr nachschleiche, wenn sie mit Freunden ausgeht! Sie hasst es besonders, wenn ich sie beim Küssen beobachte.«

Aber Knittax hat etwas ganz anderes bemerkt. Etwas Aufregendes und Gefährliches. Der Mann, mit dem Rebecca getanzt hat, steht jetzt im Mondlicht und wirft keinen Schatten!




Der Trick mit der silbernen Kiste

Flora setzt sich mit ihrem Frosch etwas abseits vom Getümmel unter den Galgenbaum.

»Hier sollen unschuldige Menschen hingerichtet worden sein. Schrecklich.«, seufzt Flora.

»Das finde ich auch«, sagt der Frosch. »Menschen können ganz schön gemein sein. Auch zu Fröschen.« Flora sieht auf das Meer hinaus, das in der Ferne im Mondlicht wie ein schmaler silberner Streifen zu erkennen ist.

»Ich finde es schön hier«, sagt Flora leise.

»Ich auch«, sagt der Frosch. »Welches ist Ihre Lieblingsblume?«

»Eine Rose mit etwas Eukalyptusblatt«, sagt Flora. Sie weiß auch nicht, warum ihr das plötzlich einfällt.

Der Frosch sieht sie überrascht an und sagt: »Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht!«

»Sind Sie aus Salem?«, erkundigt sich Flora.

»Nein, ich komme aus einem fernen Land«, sagt der Frosch geheimnisvoll.

»Ich auch«, sagt Flora.

»Aber ich reise viel herum. Von Berufs wegen.«

»Ich nicht. Es ist meine erste große Reise«, sagt Flora. »Und ich genieße jeden Augenblick!«

Sie sieht in sein grün bemaltes Gesicht und überlegt  einen Augenblick lang, ob sie ihn bitten soll, die Maske abzunehmen, die sein Gesicht verdeckt. Aber dann traut sie sich nicht und hofft, dass er sie irgendwann von selbst abnehmen wird. Sie lehnt ihren Kopf an seine grüne Schulter und sieht verträumt in den Sternenhimmel hinauf.

Da spielt die Kapelle einen Tusch. Ein Mann in schwarzem Anzug und Zylinder, der wie ein Zirkusdirektor aussieht, tritt auf die Tanzfläche. Er kündigt das große Feuerwerk an. Die Gäste klatschen und jubeln.

»Kennst du den?«, sagt Sandy zu Lilli.

»Es wird einer von Davids Leuten sein«, vermutet Lilli.

»Und dann, meine Damen und Herren, kommt die großartige Zauberschau mit einer Darbietung des weltbekannten Zauberers David Cox, gleich nach dem großen Feuerwerk! Vorher brauchen wir allerdings bereits drei hübsche junge Damen, die sich neben diesen silbernen Kasten mit den blinkenden Sternen setzen. Glauben Sie mir: Sie werden etwas Unerhörtes erleben!«

Ein paar Freiwillige drängen sich zur Bühne.

»Halt«, ruft der Zirkusdirektor und schiebt die übereifrigen Bewerberinnen energisch zurück. »Ich möchte mit dieser Aufgabe drei Gäste ehren, die von besonders weit angereist sind. Drei Damen aus Berlin/Germany. Wo sind sie?«

»Meint er uns?«, fragt Henna überrascht, die mit ihrem Prinzen zufällig direkt neben der Bühne steht.

»Eindeutig. Mach doch mit, Mädel!«, ermuntert sie Prinz Motte und schiebt sie behutsam zum Podium. »Ist bestimmt ein Spaß! Wo sind deine Freundinnen?«

»Lilli steht dort beim Hexenkessel und verteilt Punsch. Soll ich sie holen?«

»Na klar!«, sagt der Prinz. »Gemeinsam macht es mehr Spaß!«

»Lilli? Hast du gehört?«, sagt Henna und schiebt sich durch die Menge. »Bist du dabei?«

Lilli zögert. »Ich weiß nicht. David hat mir gar nichts von diesem Trick erzählt...«

»Nun komm schon! Sei kein Spielverderber«, drängelt Henna unternehmungslustig.

»Ich wollte mich eigentlich um Rebecca Peabody und ihren Hexenschuss kümmern«, überlegt Lilli.

»Das kannst du hinterher immer noch«, sagt Henna und zieht die Freundin mit sich fort.

Unter großem Applaus betreten die zwei die Bühne.

»Jetzt fehlt noch die dritte im Bunde«, sagt der schwarze Mann.

»Floraschätzchen! Wo steckst du?«, ruft Henna ins Mikrofon. Sie legt die Hand vor die Augen, weil die Scheinwerfer sie blenden.

Ihr Aufruf dringt bis zum Galgenbaum.

»Ich fürchte, ich muss hin, wenn ich ihnen den Spaß nicht verderben will«, sagt Flora zu ihrem Frosch.

»Gehen Sie nicht!«, bittet der Frosch. »Ich habe ein komisches Gefühl.«

»Ein komisches Gefühl? Das hab ich auch oft. So ein Kribbeln im Bauch. Meine Freundinnen lachen mich immer aus, wenn ich so was sage.«

»Bleiben Sie hier!«, bittet der Mann mit der Froschmaske noch einmal.

»Ich komme gleich wieder zurück«, verspricht Flora. »Das heißt, wenn Sie warten mögen.«
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»Eine Ewigkeit«, verspricht der Frosch, und es klingt wie im Märchen.

Flora drängt sich durch die Menge.

»Da steckst du ja! Dachte schon, du willst dich drücken«, sagt Henna und zieht sie auf die Bühne.

»Applaus für unsere mutigen Damen!«, ruft der Zirkusdirektor ins Mikrofon.

Die Leute, die dem Hexenpunsch schon kräftig zugesprochen haben, johlen und klatschen begeistert. David Cox hat inzwischen seine Vampirmaske mit dem Arbeitsanzug vertauscht. Er ist irgendwo im Hintergrund oder Untergrund mit den technischen Vorbereitungen für seine Tricks beschäftigt. Da er weiß, dass er erst nach dem Feuerwerk dran ist, nutzt er die Zeit, um noch einmal alle technischen und elektronischen Hilfsmittel zu überprüfen und seine Leute auf mögliche Fehlerquellen bei den Illusionstricks hinzuweisen. So bekommt er von dem, was jetzt auf der Bühne passiert, gar nichts mit.

Flora, Henna und Lilli hocken sich gehorsam neben die silberne Kiste.

Gleich darauf feuert Walpurgis aus ihrer Hexenschusspistole den Startschuss für das Feuerwerk ab. Ringsum beginnt es zu knallen. Alle Lichter erlöschen, auch die blinkenden Sterne auf der Kiste. Unter Ahs! und Ohs! brennen am Nachthimmel hunderte von Raketen ab. Ein chinesisches Meisterwerk aus dem Angebot von Dolly McFolly, das den Sternen in der Milchstraße farbig funkelnde Konkurrenz macht.

Die Tiere auf dem Galgenbaum beobachten alles voller Spannung.

»Ich kenn den Kerl! Ich kenn den Kerl!«, murmelt Alligator-Cindy immer wieder.

»Er hat mit Rebecca Peabody getanzt«, sagt Knittax. »Und er hat keinen Schatten.«

»Wer denn, zum Teufel? Wer hat den Schaden?«, fragt Titus. Die Verständigung ist schwer, da das Feuerwerk so laut kracht.

»Jetzt fällt es mir ein!«, ruft Alligator-Cindy schließlich. »Orkus heißt er. Er ist der Mann, der mich mit seiner Visitenkarte in dieses komische Haus geschickt hat.«

»Welches komische Haus?«, fragt Titus.

»Das Haus in New York, in dem ich verzaubert worden bin.«

»Orkus? Klingt verdächtig nach Hölle«, findet Knittax. »Und wenn er keinen Schatten hat, dann … dann bedeutet es, dass er einer von IHNEN ist, einer der Mitarbeiter von DTG.«

»DTG! Genau. Ja, das waren die Buchstaben. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie standen auf der Visitenkarte der  SOS-Lebensversicherung, bei der ich die Rechnung für meine neuen Schuhe abgeben sollte«, erinnert sich Cindy.

»DTG?«, wiederholt Zinnober und reißt vor Schreck den Schnabel sperrangelweit auf. »Habt ihr DTG gesagt?«

»Ja! Ich erinnere mich, dass diese Buchstaben überall in diesem riesigen Haus in New York standen. An den Wänden, sogar auf dem Fußboden. Und auch am Türschild der Versicherung«, berichtet Cindy aufgeregt.

»Hilfe! Dann ist Henna in Gefahr! Und Flora und Lilli auch!«, krächzt Zinnober erschrocken. »Wir müssen ihnen helfen! Wir müssen sie von der Bühne holen, ehe der Zauberer mit seinen Tricks beginnt!«

»Am Ende steckt dieser Cops - äh, Cox mit dem Kerl unter einer Decke!«, ruft Titus. »Los, kommt! Wir wollen  Floras Frosch um Hilfe bitten. Der ist größer und stärker als wir.« Sie laufen, fliegen, kriechen zum Galgenbaum.

»He! Hallo!«, ruft Titus, erst alleine, dann mit den anderen gemeinsam. Wobei man zugeben muss, dass das Rufen einer Spinne, eines Alligators und eines Katers ziemlich leise ist. Aber selbst Zinnobers Kreischen hört der Frosch nicht. Der Lärm des Feuerwerks übertönt alles.

Der Mann mit der Froschmaske sitzt bewegungslos da. Er sieht nicht in den Himmel wie die anderen. Er beobachtet die dunkle Bühne, die nur ab und zu vom Licht der Leuchtraketen erhellt wird.

Als die letzte Garbe am Himmel verglüht, gehen die Lampen wieder an. Auch die Sterne an der silbernen Kiste funkeln und blitzen.

Flora, Henna und Lilli allerdings sind verschwunden. Genau wie der komische Zirkusdirektor, den, wie sich hinterher herausstellt, keiner eingeladen hatte.




Der Frosch lässt die Maske fallen

Als die drei Mädchen nach dem großen Feuerwerk nicht mehr neben der silbernen Kiste zu sehen sind, reißt sich der Frosch die Maske vom Gesicht und stürmt zur Bühne.

»Sie sind weg, aber sie haben die Bühne nicht verlassen! Sie müssen in der Kiste verschwunden sein!«, ruft er.

»Bestimmt werden sie wieder herauskommen«, beruhigt ihn Sandy. »Möchten Sie ein Sandwich?«

Aber der Frosch packt sie aufgeregt am Arm und sieht sie eindringlich an. »Der Mann auf der Bühne hatte keinen Schatten!«

Sandy sieht jetzt zum ersten Mal sein wahres Gesicht und sagt überrascht: »Katalexis! Sie sind hier?«

Sie kennt den berühmten Zaubertrickerfinder aus dem Fernsehen.

»Psst! Verraten Sie es niemandem! Ich ahnte, dass DTG hier etwas Böses plant. Ich wusste nur nicht, was. Oh, wenn ich nur besser auf Flora aufgepasst hätte!«

Katalexis öffnet die silberne Kiste und entdeckt darunter ein Loch im Boden der Bühne. »Durch diese Versenkung sind sie verschwunden! Vielleicht kann ich sie noch erwischen!«, ruft er und klettert hastig über den Kistenrand.

»Was ist denn los?«, fragt Cox, der sich gerade für seinen Auftritt fertig macht. Sandy erklärt es ihm rasch und beschwört ihn, mit seiner Show anzufangen, um die Leute abzulenken.

»Gut, ich kenne Katalexis. Er ist einer der besten Erfinder und Programmierer für sensationelle Zaubertricks. Auf ihn ist Verlass«, murmelt Cox.

»Und ich kenne mich hier am besten aus. Ich werde mich mit einigen zuverlässigen Freunden um die drei Vermissten kümmern«, verspricht Sandy.

Cox zögert. »Soll ich nicht doch lieber suchen helfen?«

Aber da schiebt ihn Sandy schon auf die Bühne und zischt ihm ins Ohr: »Gleich gehen die Schweinwerfer an. Wir wollen keine Panik bei den Leuten verursachen. Vergiss, was passiert ist. Ich kümmere mich um alles. Bestimmt finden wir die drei. Sie können ja nicht aus der Welt sein.«

Endlich gibt Cox seinen Technikern den Befehl zum Start. Die Musik beginnt. Eine Traummusik, in deren Rhythmus die farbigen Scheinwerfer bunte Bilder auf eine riesige Leinwand werfen. Künstliche Nebelwolken steigen auf und ziehen ins Publikum. So ahnen die ausgelassenen Zuschauer nicht, was jetzt hinter den Kulissen passiert, wo sich Sandy gerade mit Azora und dem Postboten Tom berät.

»Der Zirkusdirektor hatte keinen Schatten!«, verkündet Knittax aufgeregt und lässt sich von einem Baum auf Sandys Schulter herunter.

»Und ich weiß, wer er war!«, ruft Alligator-Cindy, die jetzt mit Titus aus dem Schatten der Büsche auftaucht. »Es ist einer, der sich Hans Magnus von Orkus nennt.«

»Woher kennst du ihn?«, staunt Azora.

»Ich habe ihn in New York im Haus von DTG gesehen.«

»Du warst im Haus von DTG? Himmel, das wird immer aufregender - und gefährlicher«, stöhnt Sandy.

»Vorsicht! Da kommt einer!«, krächzt Zinnober vom Ast eines Baumes her. Es ist Hennas Prinz Motte.

»Wo ist Henna?«, erkundigt er sich. »Stecken die Mädels in der Kiste?«

Sandy lässt kurz ihre Taschenlampe aufleuchten. Als sie bemerkt, dass Otto Motte dabei einen Schatten wirft, ist sie beruhigt und sagt: »In der Kiste ist Henna jedenfalls nicht! Die drei Mädels sind spurlos verschwunden.«

»Man hat sie entführt!«, krächzt Zinnober.

In diesem Augenblick kommt Katalexis zurück. Er ist voller Schmutz und Lehm.

»Ich hab in der Kiste nachgesehen. Da sind sie nicht. Unter der Kiste beginnt allerdings ein unterirdischer Gang, der in der Nähe der Hauptstraße endet. Ich sah einen schwarzen Lieferwagen davonfahren. Vermutlich waren sie darin. Ich nehme an, dass man sie entführt hat. Leider konnte ich nicht hinterher.«

»Aber ich kann sehr schnell fliegen! Ich werde sie verfolgen«, verspricht Zinnober. »Ich werde bald herausfinden, wohin sie gebracht werden!«

Er breitet seine roten Schwingen aus und schwirrt ab in die Dunkelheit.

»Ich werde auf meinem Motorrad hinter ihnen herjagen!«, ruft Tom und ist gleich darauf ebenfalls verschwunden.

»Ich helfe euch beim Suchen«, sagt Otto Motte finster.

Jetzt ist die Musik zu Ende. Mit großem Trara fängt die Zaubershow von Cox an. Während ein begeistertes Publikum staunend seine Zauberkunststücke verfolgt, wartet  Sandy ungeduldig auf Toms und Zinnobers Rückkehr. Zinnober lässt nicht sehr lange auf sich warten.

Mit aufgeregtem Flügelschlagen kommt er zurück. »Der schwarze Lieferwagen ist zu einem Parkplatz gefahren. Als der Fahrer die Klappe des Lieferwagens aufmachte, hab ich gesehen, dass drei Särge drinstanden. Huhuhuuu! Bestimmt sind sie tot. Huhuhu!«

»Hör auf mit dem Geheul und sag lieber, was dann passiert ist«, drängt Sandy.

»Sie haben komische rote Aufkleber auf den Wagen gemacht. So hässliche rote Zwicktiere. Dann sind sie weitergefahren. Auf die Interstate 1. Dann ist Tom gekommen und hat die Verfolgung übernommen. Ich konnte nicht mehr. War völlig fertig. Huhuhu!«

Es dauert noch eine Stunde, ehe auch Tom zurückkommt. Er bestätigt Zinnobers Bericht.

»Der schwarze Lieferwagen gehört dem Beerdigungsunternehmer Rufus Prawns. Es ist ein Leichenwagen. Ich habe bei Rufus angerufen. Der Wagen wurde heute Nachmittag gestohlen, mit drei leeren Särgen. Die Diebe haben den Wagen auf dem Waldparkplatz mit Hummeraufklebern und falschen Nummernschildern versehen. Als Tarnung. Dann sind sie auf der besagten Staatsstraße Nr. 1 in Richtung New York gefahren. Ich hab sie verfolgt. Es waren ein irrer Verkehr und schlechte Sicht. Nach etwa zehn Meilen haben sie mich leider abgehängt.«

Zinnober heult immer noch.

»Henna im Sarg! Das ist arg!«, jammert er.

»Jetzt reiß dich endlich zusammen. Ein roter Papagei heult nicht!«, schimpft Titus. Dann fügt er hinzu: »Wer sagt denn, dass sie im Sarg waren? Blödsinn!«

Prinz Motte, der die ganze Zeit mit düsterem Gesicht  daneben gestanden hat, sagt plötzlich: »Im Sarg? Das war nicht ausgemacht!« Er zögert. Dann fasst er sich ein Herz und erzählt Sandy und Azora, dass die Entführung der ungehorsamen Hexen ein Auftrag von DTG war. Dass er nicht Prinz Motte, sondern Mottenotto ist, und dass ihm alles schrecklich Leid tut, weil er die drei Hexen, besonders Henna, inzwischen riesig sympathisch findet.

»Die Mädels sollten lediglich einen Denkzettel und eine Verwarnung bekommen, damit sie die amerikanischen Hexen nicht zum Widerstand anstiften«, entschuldigt er sich.

»Es steckt also tatsächlich DTG dahinter. Au Backe«, sagt Sandy erschrocken. »Wir müssen schnellstens hinterher und die drei retten, ehe sie in der Zentrale landen!«

»Ich hab’s doch immer gesagt«, klagt Cindy, aber keiner beachtet sie.

»Ich komme mit«, sagt Mottenotto entschlossen. Er zieht sein Samtwams aus und legt seinen Prinzenhut ab. Jetzt sieht er wieder wie er selber aus.

»Verräter!«, kreischt Zinnober.

»Ich weiß leider nicht genau, wo die Zentrale ist. Aber ich würde euch so gerne helfen. Schon wegen Henna. Ich mag sie sehr!«, beteuert Otto zerknirscht.

»Ich weiß, wo die Zentrale von DTG ist«, meldet sich Alligator-Cindy zaghaft zu Wort.

»Du?«, sagt Azora überrascht und sieht auf das unscheinbare Wesen zu ihren Füßen.

»Ja, und ich hab auch den Entführer erkannt. Er heißt Orkus.«

»Es stimmt, was sie sagt«, bestätigt Knittax aufgeregt. »Glaubt ihr und folgt ihr!«

»Dann zeig uns den Weg. Schnell!«, ruft Sandy. »Wo ist mein Auto?«  »Wir nehmen meinen Reisekoffer. Das geht schneller. Ich hab noch einen letzten Flugzauber übrig«, ruft Azora. »Den will ich gern für die Reise nach New York stiften!«

»Wir wollen auch mit!«, rufen Titus, Zinnober und Knittax.

»Ab in die Kiste!«, befiehlt Azora. »In meinem Koffer ist Platz genug für euch. Sandy, Otto und ich, wir können uns obendrauf setzen und an den Griffen festhalten.«

»Na gut, dann kommt«, sagt Sandy. »Tom und Katalexis, ihr bleibt bitte hier und kümmert euch um das Fest!«

Sandy bittet Tom außerdem, nach der Zauberschau David Cox über alles zu informieren. Dann schwingt sie sich zu den anderen auf Azoras fliegenden Reisekoffer.

»Wieso ist es dein letzter Zauber?«, erkundigt sich Sandy, als sie neben Azora und Mottenotto durch die Lüfte fliegt.

»Weil ich heute meine Lizenz zum Hexen zurückgeschickt habe. Per Blitzpost. Ich habe mit einer Freundin eine Regenschirmfabrik in Schottland gekauft. Wir wollen außerdem eine Agentur für Wetterberichte aufmachen, die tatsächlich stimmen«, sagt Azora.

»Ich steige auch aus. Ein für alle Mal!«, sagt Mottenotto entschlossen. »Ich werde in Berlin einen Zauberladen für Kinder eröffnen. Davon träume ich schon lange. Mit kleinen, netten, verblüffenden, aber ungefährlichen Zaubertricks.«

Drinnen im Reisekoffer der Wetterhexe streiten sich währenddessen Knittax, Titus, und Zinnober um die besten Sitzplätze.

»Gebt doch endlich Ruhe!«, sagt Cindy und schluchzt.

»Bäh! Krokodilstränen«, knurrt Titus.

»Warum weinst du jetzt schon wieder?«, erkundigt sich Knittax.

»Weil - weil ich - Cox fragen wollte, ob er mich zurückverzaubern kann. Er ist schließlich der berühmteste Zauberer der Welt.«

»Du verstehst aber nix von gar nix«, sagt Titus verächtlich. »Der Cox ist doch gar kein richtiger Zauberer. Der kennt bloß tolle Tricks. Da musst du schon Flora oder Henna fragen. Die verstehen sich auf Verwandlungszauber. Vielleicht können die dir helfen.«

»Falls wir sie finden«, krächzt Zinnober.




Abenteuer in des Teufels Küche

New York, 1. November, trübe Aussichten, Morgengrauen

 

Ein harmlos aussehender Lieferwagen rollt im Nieselregen über die Interstate 1 von Norden her auf New York zu.

Hummer aus Maine steht auf dem schwarzen Lack des Fahrzeugs. Knallrote Aufkleber mit Abbildungen der schmackhaften Meerestiere schmücken Seitenwand und Rückseite des Wagens. Kein Mensch ahnt, dass das Fahrzeug am Vortag noch ein Firmenwagen des ehrenwerten Bestattungsunternehmers Rufus Prawn aus Salem gewesen ist. Das Ziel des schwarzen Fahrzeugs ist die sehr tiefe Tiefgarage eines sehr hohen Hochhauses in der 5th Avenue.

Als Flora einige Stunden später wieder zu sich kommt, ahnt sie nicht, dass sie mehr als 200 Meilen gereist ist. Sie erwacht in einem stockfinsteren Raum. Es riecht leicht nach Schwefel.

Allmählich erinnert sich Flora wieder an das, was passiert ist: der Einstieg in das Loch im Boden der silbernen Kiste, der Geheimgang unter der Bühne, der betäubende Chloroformgeruch, der Sack, der ihr über den Kopf gestülpt wurde …

Flora fasst neben sich und fühlt etwas Weiches. Sie erschrickt. Aber dann spürt sie Samt und Glasperlen und erkennt das Halloweengewand ihrer Freundin Henna.

»Henna, hörst du mich?«, fragt Flora bang. Sie erhält als Antwort nur ein unverständliches Grunzen.

»Wo sind wir bloß hingeraten?«, murmelt sie und reibt sich die Augen. Doch davon wird die schummrige Beleuchtung auch nicht heller. »In des Teufels Küche«, krächzt eine unsympathische, rostige Stimme neben ihr.

Ein Streichholz wird angerissen und eine Laterne angezündet. Jetzt kann Flora das Gesicht ihres Bewachers erkennen: eine verwarzte Teufelsfratze mit einem Gehörn, das einem Rehbock alle Ehre gemacht hätte. Seine haarige rötliche Faust umschließt eine Lanze mit drei Zinken.
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»Die beiden anderen pennen noch«, sagt der Wachteufel und grinst. »Dank Somnambul, einem Traumprodukt von Mephia-Pharm.«

Er hinkt davon und setzt sich ein wenig abseits, um sich mit zwei Spielteufeln beim Würfeln die Zeit zu vertreiben, bis die beiden anderen Gefangenen ebenfalls aufwachen.

Wenige Minuten später kommt Lilli zu sich und stöhnt: »Wo bin ich? Ich hab Schreckliches geträumt.«

»Ich glaube, das wird von der Wirklichkeit noch übertroffen«, sagt Flora düster. »Sieh dich bloß um.«

Kleine Teufel huschen herbei und zünden die Fackeln an, die in Eisenringen an den grob behauenen Felswänden stecken. Das Feuer im Hintergrund lodert heller und der Duft von Gebratenem hängt in der Luft. Davon wird auch Henna wach.

»Ach du liebes bisschen«, murmelt sie, als sie den Ernst der Lage erkennt. Flora drückt ihre Hand.

Der Wachteufel schiebt den Würfelbecher beiseite. Er steht auf und greift nach einem Stapel Blechschüsseln, die auf einem Bord an der Wand stehen, und sagt zu den Gefangenen: »Ich geh jetzt Essen holen. Wehe, ihr bewegt euch! Dann mach ich Suppeneinlage aus euch. Verstanden?« Er schlurft schniefend davon.

»Denkt ihr, was ich denke?«, sagt Lilli, als er verschwunden ist. »Ich fürchte, wir sind in der Zentrale gelandet.«

»Ich schätze, Lillikind, wir brauchen jetzt deine Katastrophenerfahrung«, wispert Henna.

»Sie haben uns bloß mit einem Schlafmittel betäubt, nicht umgebracht. Also, was haben sie mit uns vor?«, überlegt Flora.

»Abwarten und Ruhe bewahren, bis wir unseren Gegner kennen und einschätzen können!«, rät Lilli.

Eine Weile sind alle still.

Allerlei Fledermausgetier und seltsame Gestalten flattern und huschen durch die Gänge. Es sind Schmatzen und Schwatzen und Schüsselklappern zu hören.

»Fütterung der Raubtiere«, lästert Lilli. »Wie im Zoo.«

Jetzt kommt ihr gehörnter Bewacher zurück. Er setzt ein schmuddeliges Tablett mit drei Schüsseln vor ihnen  ab. Plötzlich bleibt er stocksteif stehen, nimmt eine stramme Haltung an und starrt auf die Felswand hinter seinen Gefangenen. Dort erklingt ein Poltern und Schimpfen. Darauf das Knirschen von Stein. Eine Tür im Felsen öffnet sich, die vorher nicht zu bemerken gewesen war.

Erst stinkt es bestialisch nach Pech und Schwefel. Dann sieht man eine Gestalt in schwarzem Gewand, die auf einer Sänfte hereingetragen wird. Das faltige Gesicht ist im Fackelschein nur undeutlich zu erkennen.

»Ist das DTG?«, erkundigt sich Flora bang.

»Kein Zweifel möglich«, murmelt Lilli.

Der Wachteufel läuft zu seiner obersten Herrin und flüstert ihr etwas ins Ohr.

»Bestimmt geht es uns jetzt an den Kragen!«, befürchtet Flora.

Es dauert nicht lange, da ertönt DTGs raue Stimme:

»Na, dann bringt sie gleich zu mir, diese aufmüpfigen Hexen! In sieben Minuten. Nach dem Essen.«

DTG isst nie länger als sieben Minuten, weil sie das Essen immer hinunterschlingt wie eine Hyäne.

Flora, Henna und Lilli schlottern die Knie, als sie schließlich vor dem Thron aus Malachit stehen, als sei es das Jüngste Gericht.

»Hier sind die drei Rebellinnen, Eure Pestilenz!«, meldet der teuflische Wächter mit einer Verbeugung, bei der sein Gehörn auf dem Fußboden klappert.

»Nennt mir eure Namen«, schnaubt DTG.

»Flora Rosenbloom«, sagt Flora.

»Henna Rubinstein«, murmelt Henna.

»Lilli Blau«, antwortet Lilli.

»Ah, die Katastrophen-Lilli! Wir hatten früher mal  durchaus Freude an dir! Und jetzt gibst du die Fluglizenz zurück? Beim Beelzebub! Was soll das?«

Lilli schweigt. Sie hält es für unklug, die Wahrheit zu sagen.

»Und ihr seid Flora und Henna? Man hat mir gemeldet, dass ihr euch unseren Befehlen widersetzt: Ihr sabotiert die Produkte der Mephia-Pharm-Gruppe? Weigert euch, Schadstoffe einzusetzen? Ihr wollt keine richtigen Hexen mehr sein?«

»Nun, ganz so ist es nicht«, beginnt Flora vorsichtig. »Ich finde nur, die Hexenkraft ist kostbar, man sollte sie sparsam einsetzen. Dort, wo man mit Geschicklichkeit weiterkommt, braucht man keine Hexerei.«
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»Klug geantwortet«, brummt DTG. »Trotzdem müsst ihr die Produkte unseres Konzerns verwenden, wo es geht! Haarspray und Insektenspray. Dünger und Haarwuchsmittel. Künstliche Haarfarben und künstliche Blumen. Den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen, sie vorne und hinten betrügen. Ihnen die Seele abkaufen. Das ist Hexenart! Verstanden?«

Flora und Henna sehen sich an und nicken zögernd.

»Und dann ist da noch dieses Geschwätz mit dem Gewissen. Eine gute Hexe hat kein schlechtes Gewissen! Sie hat überhaupt kein Gewissen! Capito? Gewissen im Geschäft und in der Politik ist lästiger Ballast. Den solltet ihr abwerfen. Wie andere bedeutende Leute auch. Ihr braucht nur dort in mein Schattenkabinett zu sehen. Da sind die Schatten von ganz berühmten Leuten drin. Die leben jetzt recht angenehm und ohne Gewissensbisse. Nur weil ihnen Malefiz und seine kleine Ehrabschneidertruppe die Schatten abgeschnitten haben! Schnipp, schnapp, hihi!« Sie kichert boshaft und zeigt auf eine kleine Gruppe von Teufelchen mit riesigen Scheren am Gürtel, die gerade vor einem der Höllenfeuerkamine Eis mit heißen Himbeeren zum Nachtisch verspeisen.
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»Von seinem Schatten kann man sich bekanntlich nur freiwillig trennen. Aber sicher habt ihr nichts dagegen, dieses verräterische Ding loszuwerden? Alles was ihr zusätzlich noch tun müsst, ist, das dreifache ›toi - toi - toi‹ zu sprechen. Nachdem ihr unseren beliebten Teufelsschwur abgelegt habt, werdet ihr wieder gute Hexen sein und euer Bestes geben für die Schlechtigkeit!« Die letzten Sätze spricht die Alte mit honigsüßer Stimme und starrt die drei dabei mit glühenden Augen an.

Lilli und Henna nicken mechanisch. Flora ist schlecht vor Angst. Trotzdem fasst sie sich ein Herz und fragt: »Haben wir eine Wahl?«

»Brrr!! Wahl hat sie gesagt! Habt ihr das gehört?«, ruft DTG empört und sieht sich um. »Klar habt ihr eine Wahl. Sie heißt: eine Freifahrt auf der Kohlenrutsche ins höllische Bergwerk. Da könnt ihr dann mit eurem guten Gewissen lebenslänglich Kohle schaufeln, höhöhö!«

»Wir wollten nur mal fragen«, kommt Henna ihrer Freundin zu Hilfe.

»Jetzt löffelt erst mal euer Süppchen aus. Und dann überlegt euch eure Entscheidung gut!«, kichert die vielfaltige Alte, ehe sie mit einem herrischen Wink zu verstehen gibt, dass das Gespräch fürs Erste beendet ist.

»Ich bring keinen Bissen von dem Fraß hinunter«, flüstert Flora, als des Teufels Großmutter in einer Wolke von Pech- und Schwefelduft wieder entschwunden ist.

»Wenn wir sowieso abgemurkst werden, brauche ich überhaupt nix mehr zu essen!«, klagt Henna. »Teufelsbraten! Bäh, das wäre das Allerletzte, was ich mir als Henkersmahlzeit wünsche.«

»Nun gebt nicht gleich auf«, ermutigt sie Katastrophen-Lilli. »Wir müssen überlegen, wie wir die Alte überlisten können.«

»Überlisten? Die??? Unmöglich!«, stöhnt Flora.

»Vielleicht doch«, überlegt Lilli. »Wir müssen nur ihre  schwache Stelle finden. Jeder hat eine schwache Stelle. Auch des Teufels Großmutter.«

»Ich glaube, ich kenne eine!«, ruft Henna plötzlich. »Eine, die fast alle Leute haben, die sich für groß und mächtig halten!«

»Und die wäre?«, fragt Lilli gespannt.

»Die Eitelkeit«, sagt Henna. »Habt ihr gesehen, dass sie einen dicken Brillantring am kleinen Finger trägt? Und künstlich verlängerte Fingernägel? Ein untrügliches Zeichen dieser kleinen Schwäche.«

»Aber sie ist doch so häääässlich«, wendet Lilli ein.

»Trotzdem hat sie Schminke auf ihrer Warze! Das sieht eine Fachfrau gleich«, erklärt Henna.

»Es ist die Warze mit den berühmten drei goldenen Haaren«, sagt Flora, und ihre Augen beginnen zu leuchten. »Sie verkörpern den Hass, das Böse und die Gewalt. Wenn man ihr die drei Haare rauben könnte...«

»... dann hätte sie keine Gewalt mehr über uns!«, beendet Lilli den Satz.

»Wir müssten sie nur dazu bringen, sich von Henna verschönern zu lassen. Mit Mephia-Pharm-Produkten! Da fallen die drei Haare ganz von selber aus«, lästert Flora.

»Toller Plan!«, findet Lilli. »Ob sie darauf hereinfällt?«




Spieglein an der Wand

Nun, habt ihr’s euch überlegt?«, sagt DTG mit höllischem Grinsen, als sie nach einer Weile ohne Gefolge wieder zurückkommt. »Ich will euch die Entscheidung mit einer kleinen Führung durch mein Reich ein wenig erleichtern. So kommt schon! Es wird euch gefallen.«

Sie führt die drei an einer Galerie von Bildschirmen entlang, auf denen berühmte Szenen aus der Unterwelt zu sehen sind:

Da ist zum Beispiel Sisyphus, der erste König von Korinth, der einmal dachte, er könnte den Tod überlisten. Er muss für alle Ewigkeit einen Felsblock einen steilen Berg hinaufwälzen, doch der Fels rollt immer wieder herunter.

Tantalus, der Sohn des griechischen Göttervaters Zeus, steht in einem See und muss Hunger und Durst leiden, weil er die köstlichen Früchte über seinem Kopf nie erreicht.

Aber es flimmern auch Szenen aus der Neuzeit über die Bildschirme: Fein gekleidete Leute sitzen um einen üppig gedeckten Tisch. Sie werden von Teufeln am Nacken gepackt und am Essen gehindert, weil sie zu Lebzeiten nie an die Armen gedacht haben.

Die drei Hexen gehen weiter und kommen in einen weiteren, höhlenartigen Raum. Dort wird gerade mit Rötelkreide der Teufel an die Wand gemalt. DTG deutet mit der spitzen, langen Kralle ihres linken Mittelfingers darauf und sagt: »Das ist mein Lieblingsenkel Luzifer. Er ist dauernd auf Geschäftsreisen und hat mir sein Bild zum Geburtstag geschenkt. Es schmückt jetzt den Eingang zu unserem Schulungszentrum. Dort könnt auch ihr eure Hexenausbildung vervollständigen. Natürlich erst nach dem Höllenschwur, höhöhö! Werft einen Blick in unsere Spielhölle.«
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Sie deutet auf ein ovales Felsenloch, durch das man in eine tiefer gelegene Höhle sehen kann, wo Teufel über Spieltischen lehnen und an Spielautomaten hängen.

»Hier werden die Spielteufel ausgebildet, ehe wir sie auf die Erde schicken, um die Menschen in Kasinos und Spielhallen zu locken.«

Daneben ist ein Raum, in dem kleine Teufel an Schulbänken und Computern hocken. »Und hier werden unsere Fehlerteufel geschult. Sie sollen Schüler und Lehrlinge zur Verzweiflung bringen. Aber auch Ingenieure, Büchermacher und Zeitungsleute. Sie sind auch für Computerabstürze verantwortlich.«

Das unterirdische Reich verzweigt sich jetzt in viele weitere Gänge.

»Dort haben sich schon viele, die fliehen wollten, verlaufen. Keiner hat lebend das Sonnenlicht erblickt. Höhöhö!«

Die drei Hexen sehen sich an. Sie haben den Wink verstanden. Wenn sie nicht in das höllische Ausbildungsprogramm einwilligen, gibt es kaum eine Chance, heil zu entkommen.

DTG biegt nun in einen breiten Gang ein, der von Armleuchtern erhellt wird.

»Uhh, das sind ja echte Arme!«, flüstert Flora und drängt sich zwischen Lilli und Henna. »Die bewegen sich sogar!«

»Rechts eine Ehrengalerie von Armen, die Meineide geschworen haben«, erklärt DTG stolz. »Und direkt daneben ist mein Schattenkabinett. Seht es euch an!« Die herrische Alte schiebt Flora, Henna und Lilli vor eine dicke Glasscheibe. Dahinter liegt ein Raum, der von blauem Diskolicht erfüllt ist. Dunkle Gestalten mit gespenstisch weißen Kragen und Westen, aber ohne Gesicht wandern darin ruhelos herum.

»Eine ehrenwerte Gesellschaft. Ganz unterschiedliche Leute. Schatten von Politikern, Anwälten, Richtern, Quacksalbern, Versicherungsvertretern, Ölbossen, betrügerischen Bäckern oder Fleischern...«, gluckst DTG vergnügt. »Auch ein paar Künstler sind darunter.«

»Bedeutet das, dass oben in der Welt ein paar Fleischer verdorbenes Fleisch verkaufen und Richter schlechte Urteile fällen, weil sie keinen Schatten und damit kein Gewissen mehr haben?«, erkundigt sich Flora.

»So ist es«, nickt DTG zufrieden. »Es lebt sich leichter ohne Schatten, glaubt mir, hihihi!«

Jetzt ist der Rundgang beendet. Sie sind wieder am Ausgangspunkt angelangt.

Flora entdeckt halbkreisförmige Schleifspuren im Boden vor der Felswand. Das muss die Stelle sein, an der sich die Geheimtür geöffnet hat, durch die DTG in der Sänfte hereingetragen wurde. Für eine Sekunde hat Flora Fluchtgedanken.

Doch es ist fast, als könnte DTG Gedanken lesen, denn sie deutet auf den Feuerschlund neben ihrem Thron, der wie ein riesiger Backofen aussieht, und sagt: »Dorthin führt euer Weg, wenn ihr unsere großartigen Fortbildungsmöglichkeiten nicht nutzen wollt. Da geht es hinunter in die heißeren Regionen. Die Entscheidung liegt bei euch.«

Mit teuflischer Würde schreitet sie zu ihrem Felsenthron. Gerade als sie sich setzen will, sagt Henna laut: »Das Profil! Ja, jetzt habe ich es! An Ihrem Profil könnte man viel verbessern!«

»Was sagst du da?«, ruft DTG empört. »Du Rotznase wagst es, an meiner Erscheinung herumzukritisieren!« Drohend hinkt sie ein paar Schritte auf Henna zu. Einige der Wachteufel kommen mit gezücktem Dreizack näher. Kritik am Profil Ihrer Pestilenz? Das ist Majestätsbeleidigung!

»Halt!«, mischt sich Flora rasch ein. »Das muss ich erklären: Meine Freundin Henna ist Frisörmeisterin. Sie hat ein wunderbares Talent, Frauen zu verschönern. Und wen sie schön gemacht hat, der bleibt schön. Auch bei Tageslicht.«

»Ach, was du nicht sagst! Alle Frauen?«, erkundigt sich DTG argwöhnisch.

Henna erkennt ihre Chance und sagt: »Ja, alle Frauen. Die meisten machen zu wenig aus ihrem Typ. Sie tragen zum Beispiel die falsche Frisur.« Sie fasst sich ein Herz und  berührt prüfend das verfilzte Haar der teuflischen Großmutter. »Spliss«, murmelt sie und macht ein bedenkliches Gesicht, so wie ein Arzt, der eine gefährliche Krankheit feststellt.

»Du wagst es...«, sagt der größte der Wächterteufel, nähert sich Henna bis auf Tuchfühlung und packt sie am perlenbestickten Kragen ihres Prinzessinnenkleides.

»Nein, nein. Lass sie nur ausreden«, sagt DTG etwas irritiert. »Schpriss? Was soll das sein?«

»Es heißt ›Spliss‹ und bedeutet, dass sich die Haare spalten. Sie müssen dringend von einem Fachmann geschnitten werden.«

Der Wächterteufel packt Henna mit drohender Gebärde am Ärmel, weil sie wieder nach den Haaren greift.

»Nein, nein, lass sie nur ausreden«, sagt DTG nachdenklich. Und weil sie tatsächlich eitel ist wie alle Teufel, fügt sie hinzu: »Was würdest du mir denn außerdem empfehlen?«

»Ehrlich oder höflich?«, erkundigt sich Henna vorsichtig.

»Putzteufel! Ausnahmsweise mal ehrlich«, knurrt DTG ärgerlich.

»Nun: Die Haare waschen, tönen, schneiden. An den Seiten flach anföhnen und den Hinterkopf betonen. Das macht das Gesicht schmaler. Vielleicht noch zwei goldene Kämme, um das Haar seitlich etwas hochzustecken?«

»Goldene Kämme? Holt goldene Kämme!«, ruft DTG begeistert einigen ihrer Unterteufel zu, die sofort davonstieben.

»Und was brauchst du sonst noch?«

Henna kneift das linke Auge zu und betrachtet DTG prüfend, während sie langsam um sie herumgeht. Auch der  Ring mit den großen Schlüsseln, der am Gürtel der Alten befestigt ist, entgeht ihr dabei nicht.

»Einen bequemen Stuhl, warmes Wasser, Shampoo, Haarfarbe aus dem Sortiment von DTG, einen Föhn, Kamm und Rundbürste, Handtücher, Lockenstab, einen großen Spiegel und...«

»Sprich weiter!«

»Ich trau mich nicht …«

»Sie hat angebissen«, raunt Flora ihrer Freundin Lilli zu. »Hoffentlich übertreibt es Henna jetzt nicht.«

»Sprich weiter. Das ist ein Befehl!«, faucht DTG, als Henna nicht gleich antwortet.

»Ich würde noch etwas Warzensalbe aus dem Mephia-Pharm -Schönheitsprogramm, Serie Orange, empfehlen!«

Der Wachteufel packt Henna erneut am Ärmel. Keiner in der Hölle wagt es jemals, auf die hässliche Warze im Gesicht der Herrscherin anzuspielen!

DTG wirft einen kritischen Blick in die Spiegelscherbe, die an der Wand hängt. Dann packt sie den Wachteufel am Ohr und flüstert hinein: »Lass sie los. Vielleicht hat sie Recht! Wir können ihre Vorschläge ja ausprobieren. Ich kann sie hinterher immer noch auf der Kohlenrutsche in die Unterwelt befördern. Wo ist das Risiko?« Lauter sagt sie: »Pinkus und Stinkus, holt alles, was Henna zur Ausübung ihres Handwerks braucht. Und stellt einen großen Spiegel auf. So groß, dass ich mich von oben bis unten darin sehen kann.«

Zwei kräftige Feuerteufel flitzen los, um das Gewünschte zu holen.

»Sie wird uns über die Kohlenrutsche schicken«, wispert Flora, und ihre Zähne klappern.

»Keine Panik!«, flüstert Lilli ihrer Freundin Henna zu.  »Versuch, so viel Zeit zu gewinnen, wie du kannst. Vielleicht gelingt es dir, die drei goldenen Haare auszureißen? Dann verliert sie ihre Macht.«

»Und ich vermutlich meinen Kopf«, brummt Henna. »Wir müssen ihr obendrein irgendwie die Schlüssel abnehmen, damit wir hinauskommen! Sie hängen an ihrem Gürtel.«
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»Um die Schlüssel werde ich mich kümmern«, verspricht Lilli.

»Was schwatzt ihr da?«, zischt DTG.

»Wir beraten das Schönheitsprogramm«, schwindelt Henna.

»Wehe euch, wenn ich nicht zufrieden bin!«, faucht DTG mit einem giftigen Blick aus ihren Kohlenaugen, die jetzt phosphorgrün leuchten.

Da bringen Pinkus und Stinkus schon einen großen Spiegel angeschleppt und lehnen ihn an die Wand.

»Ein Mephia-Pharm-Musterkoffer mit all den tollen chemischen Zaubermittelchen könnte hilfreich sein«, überlegt Henna laut.

»Etwas schickere Kleidung könnte auch nicht schaden«, sagt Flora mutig. »Vielleicht ein Ballkleid mit Blumen drauf? So wie es Cinderella im Film getragen hat?«

DTG betrachtet sich im Spiegel. Sie dreht sich und empfindet ihr schwarzes Flattergewand offenbar auch als etwas unmodisch.

»Vielleicht hast du Recht. Man besorge mir eine Kopie von Cinderellas Ballkleid«, befiehlt sie. »Allerdings in der richtigen Größe«, setzt sie leiser hinzu.

»Kein Problem«, sagt Diorissimo, der italienische  Schneiderteufel mit der langen Schere am Gürtel, und macht sich auf die Hufe.

Während die dienstbaren Geister mit wahrem Feuereifer das Gewünschte besorgen, redet Flora weiter auf DTG ein.

»Es stimmt, was meine Freundin Henna sagt. Sie ist ein Genie. Eure Pestilenz sollten sehen, was sie aus dem verlotterten Otto Motte auf dem Halloweenfest in Salem gemacht hat: einen Prinzen!«

»Kleider machen Leute«, sagt Lilli und sieht an ihrem schäbigen Gewand herunter. »Das ist schon immer so gewesen.«

Nach wenigen Minuten schon kommen Pinkus und Stinkus mit einer Schar dienstbarer Geister zurück. Sie haben alle Requisiten für das Verschönerungsspektakel zusammengetragen. Auch den Musterkoffer mit den höllischen Mittelchen. Selbst das Cinderella-Kostüm in der passenden Größe hängt auf einer großen Schneiderpuppe.

»Geschwindigkeit ist keine Hexerei«, grinst der Oberbeschaffungsteufel Pinkus, wirft sich in die Brust und macht eine Verbeugung. Dann baut er sich mit verschränkten Armen neben den anderen Teufeln auf. Er ist selbst gespannt, was passieren wird.

Aber er hat die Rechnung ohne seine Chefin gemacht, die bei der Verschönerungsaktion nicht das Opfer männlicher Neugierde sein möchte.

»Zischt alle ab, ihr Stinker!«, faucht DTG. »Und wehe, es kommt einer ins Allerhölligste, ehe ich ihn rufe! Was hier passiert, ist reine Weibersache! Capito?«

Die Teufel ziehen ab.

Aus dem Thronsaal wird im Nu ein Frisörsalon. Henna macht sich an die Arbeit. DTGs verlauste und verfilzte  Haare werden gewaschen, geschnitten, gesalbt, geölt und gefärbt.

»Nun mach schon!«, motzt die Alte ungeduldig, als Henna die Lockenwickler eindreht.

»Während die Haare trocknen, lege ich eine Gesichtspackung auf«, schlägt Henna vor. »Das entspannt.« Sie streicht das faltige Gesicht der Höllengroßmutter mit einer kühlenden Creme ein. DTG schließt genießerisch die Augen. Da schneidet Henna mit Herzklopfen heimlich die drei goldenen Haare ab und betupft die Warze mit Worrox- Unkrautvernichter. Flora hat die Tube im großen  Mephia-Pharm-Musterkoffer entdeckt und augenzwinkernd Henna zugeschoben.

»Autsch!«, murmelt DTG.

»Wer schön sein will, muss manchmal leiden«, sagt Henna mutig.

Als die Haare geföhnt und ausgekämmt sind, fordert DTG den Spiegel an, um ihre neue Schönheit zu bewundern.

»Halt! Erst noch das Kleid! Das Kleid fehlt«, ruft Flora. Sie hilft DTG, den Gürtel abzulegen und den schwarzen Spitzenfetzen auszuziehen. Unbemerkt steckt sie dabei Lilli den Schlüsselbund zu.

In dem tollen Kleid sieht DTG zwar höchstens wie Cinderellas böse Stiefmutter aus. Aber sie ist von ihrem Spiegelbild hingerissen. Sie tänzelt vor dem großen Spiegel auf und ab und singt mit krächzender Stimme:»Spieglein, Spieglein, sag mir gleich,
 wer ist die Schönste im Höllenreich?«
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»Des Teufels Großmutter!«, antwortet der Spiegel gehorsam.

DTG dreht und wendet sich. Sie ist in den Anblick der eigenen, ungewohnten Schönheit so versunken, dass sie gar nicht bemerkt, wie sich Flora und Henna heimlich davonschleichen.

Lilli hat inzwischen längst mit dem größten der Schlüssel das rostige Schloss der Felsentür aufgeschlossen. Eine steile Treppe führt nach oben.

Sie klettern hoch, so schnell sie können.

»So hoch wie ein Kirchturm!«, japst Henna. »Ich kann gleich nicht mehr.«

»Was - was ist denn das?«, ruft Flora erschrocken, weil sich eine Fledermaus in ihrem Haar verfangen hat. Flattergestalten huschen plötzlich an ihnen vorbei.

»Sie verfolgen uns«, ruft Henna erschrocken.

»Nein! Es sind bloß Schatten. Ich habe nämlich auch das Schattenkabinett aufgeschlossen«, sagt Lilli. »Manche Leute werden sich wundern, wenn sie plötzlich wieder ein Gewissen haben!«

Als sie fast das Tageslicht erreicht haben, hören sie hinter sich Poltern und Schimpfen.

»Los, lauft schneller. Sie verfolgen uns!«, schnauft Flora.

»DTG hat keine Macht mehr über uns!«, ruft Henna triumphierend und öffnet ihre Faust. Auf ihrem Handteller liegen die drei goldenen Haare.




New York kann Himmel und Hölle sein

Als Flora, Henna und Lilli wieder ans Tageslicht kommen, blendet sie die Sonne. Es dauert einen Augenblick, bis sie erkennen, wo sie gelandet sind: in einem rechteckigen Hinterhof zwischen turmhohen Wolkenkratzern.

»Dem Himmel sei Dank!«, ruft Flora. Sie breitet die Arme aus und atmet in vollen Zügen die frische Luft ein.

»Die Sonne!«, sagt Henna und blinzelt nach oben, wo sich das rötliche Licht der Abendsonne in tausend Fensterscheiben spiegelt.

»Die Freiheit!«, singt Lilli und tanzt um die blauen Mülltonnen herum, die auf dem Hof stehen.

»Wir müssen schnellstens bei Sandy anrufen. Hat einer ein Handy dabei?«, erkundigt sich Flora.

»Na klar«, spottet Henna. »Das liegt in Salem auf meinem Nachttisch.«

»David wird sich irre Sorgen machen«, seufzt Lilli.

»Und wie kommen wir jetzt raus?«, grübelt Henna und sieht sich um. Nirgends gibt es einen Durchgang zwischen den Häusergiganten. Die tausend verspiegelten Fenster der umliegenden Fassaden sind wie Gefängnismauern und sehen sie mit abweisenden Augen an. Schließlich entdeckt sie eine Tür in der Häuserwand. Auf der steht EXITUS.

»Das bedeutet Ausgang«, sagt Lilli. Sie zögert einen Augenblick. »Es bedeutet allerdings auch Tod.«

Doch leider entdecken sie keine andere Möglichkeit, aus dem Hof zu entkommen.

»Die Tür ist verschlossen«, stellt Henna fest.

»Vielleicht passt einer der Schlüssel an DTGs Schlüsselbund ins Schloss?«, überlegt Lilli. »Irgendwie muss sie mit ihren Sänftenträgern auch hereingekommen sein, ehe sie durch das Felsentor in den Geheimgang kam.«

Tatsächlich: Mit einem der vielen silbernen Sicherheitsschlüssel lässt sich das Schloss öffnen.

Flora, Henna und Lilli betreten das Erdgeschoss des Wolkenkratzers. Sie durchqueren einen kurzen, finsteren Flur. Durch eine türgroße Öffnung am Ende des Ganges erblicken sie für einen Augenblick eine gigantische, helle Halle.

Dann plätschert plötzlich ein Wasservorhang vor dem Durchgang herunter und versperrt ihnen die Sicht. Sie stehen hinter einem künstlichen Wasserfall.

»Ob da einer einen Wasserzauber ausgelöst hat?«, überlegt Flora. Sie klingt besorgt.

»So etwas schaltet man heutzutage einfach ein«, beruhigt sie Lilli.

Wie eine gläserne Wand liegt der künstliche Wasserfall zwischen ihnen und der Freiheit auf der anderen Seite des Raumes. Sie nehmen die Welt jenseits des Wassers nur verschwommen wahr. Erst als sie ganz am Rand der Wasserwand stehen, können sie die riesige Halle überblicken.

Überall an den Wänden und auf den Marmorfußböden ist die Inschrift »DTG« zu erkennen. Rolltreppen und Lifte führen nach oben.

»13 Lifte! Marmorböden - und überall steht DTG. Genau wie es Cindy beschrieben hat. Wir sind in der oberirdischen Zentrale von DTG gelandet!«, sagt Henna. »Was machen wir jetzt?«

Eine rasche Flucht ist unmöglich, denn ein breites Wasserbecken versperrt ihnen den Weg.

»Wir müssen hinüber. Aber wie?«, grübelt Lilli.

»Kleinigkeit. Ich kenne einen Wasserzauber«, sagt Flora zuversichtlich.

Noch ehe sie ihren Zauberspruch murmeln kann, ruft Henna plötzlich: »Hej! Da drüben steht Sandy!« Sie läuft nach vorne und ruft und winkt. Aber der Wasserfall übertönt ihre Stimme.

Flora konzentriert sich erneut auf ihren Wasserzauber und setzt ihren Fuß auf einen der glitschigen Findlingssteine, die in dem künstlichen Gewässer liegen, denn will sie hinüberbalancieren. Doch da schnellt eine haarige Hand aus der Wasserwand hinter ihrem Rücken und packt sie an der Schulter. Eine unangenehm ruhige Stimme sagt: »Diesen Schritt würde ich mir gut überlegen, Miss Flora.«

Es ist Hans Magnus von Orkus! Er zieht sie hinter den Wasserfall zurück und schiebt sie zu einer Spiegeltür in der Marmorwand des Hauses. Dahinter stehen auch Henna und Lilli in einer Mauernische und sehen Flora mit weit aufgerissenen Augen an.

»Moment mal«, sagt Flora und stellt den Fuß in die Tür. »So einfach kriegen Sie uns nicht!«

Ihr Wasserzauber scheint endlich zu wirken, denn das Geräusch des fallenden Wassers verstummt. Jetzt steckt Flora blitzschnell vier Finger in den Mund und stößt einen schrillen Alarmpfiff aus.

Durch das Abschalten des Wasserfalles und den Pfiff  werden Sandy, Azora und Otto auf die Szene am anderen Ufer des Wasserbeckens aufmerksam.

»Da ist Orkus!«, ruft Otto erschrocken.

»Er versucht, Flora hinter eine Tür zu schieben!«, ruft Sandy aufgeregt.

»Und wo ist Henna?«, fragt Otto.

»Wir müssen den Kerl aufhalten!«, ruft Sandy empört.

Die Sandhexe spricht rasch einen starken Sandzauber, durch den Orkus vorübergehend zu Sandstein erstarrt.

Orkus versucht noch einen Gegenzauber. Zu spät: Er kann die Lippen nicht mehr bewegen.

»Jetzt aber schnell!«, ruft Otto und schultert Azoras Reisekoffer, in dem die Besentiere sitzen. Geschickt balancieren die drei auf den riesigen Findlingssteinen über den Wasserlauf hinüber.

Eine Gruppe von Touristen bleibt überrascht stehen.

»Filmaufnahmen«, sagt einer. »Der Prinz und die Tänzerin oder so ähnlich. Seht euch doch die komischen Kostüme an!«

Mit versteinertem Gesicht muss Orkus erleben, wie sich ihm Sandy, Azora und Otto Rachegeistern gleich vom Wasser her nähern.
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»Du hast uns belogen!«, sagt Mottenotto wütend und gibt ihm einen Tritt ans versteinerte Schienbein.

»Schäbiger Agent!«, faucht Sandy.

Azora hebt inzwischen den Wasserzauber auf und lässt den Wasserfall wieder rauschen. So findet das, was jetzt hinter dem Wasservorhang passiert, unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.

»Was machen wir mit ihm?«, überlegt Azora. »Leider ist er zu groß für meinen Reisekoffer.«

»Versuchen wir’s doch mit einem Schrumpfzauber«, sagt Henna. »Da werden wir ihn schon kleinkriegen.«

Jetzt fängt es in Azoras Koffer an, zu poltern und zu rumoren.

»Lasst uns raus. Wir wollen alles sehen!«, ruft Titus.

»Raus! Raus!«, krächzt auch Zinnober.

»Oje, euch haben wir ganz vergessen«, lacht Azora und macht den Koffer auf.

Flora nimmt Titus auf den Arm und streichelt ihn zärtlich.

Zinnober findet auf Hennas Schultern Platz.

Knittax flüchtet sich in Sandys Haar.

Lilli hebt Cindy aus dem Reisekoffer.

»Achtung, fertig, los!«, ruft Zinnober. »Schrumpf ihn, Henna! Schrumpf ihn!«

Konzentriert murmelt Henna ihren Schrumpfzauber. Und es gelingt tatsächlich: Der versteinerte Orkus ist nur noch so groß wie eine große Puppe. Er passt gerade in den Koffer hinein.

»Den werden wir per Nachnahme mit unseren Kündigungsschreiben an die Zentrale schicken«, sagt Flora.

Alle lachen vergnügt. Bis auf Cindy.

»Weiß keiner einen Verwandlungszauber für Cindy?«,  krächzt Zinnober plötzlich. »Sie möchte wieder ein Mensch sein!«

Alle schütteln voller Bedauern den Kopf.

»Ich hab keinen passenden Trick mehr in den Taschen«, bedauert Flora.

»Und ich hab meinen mächtigsten Verwandlungszauber beim Verschönern von DTG verpulvert!«, sagt Henna. Aber dann fasst sie in die Rocktasche ihres Prinzessinnengewandes und sagt: »Ich hab doch noch die drei goldenen Haare. Vielleicht klappt es ja damit?«

Sie streicht mit den drei goldenen Haaren über das Krokodil.

Und siehe da: Nebel steigt aus dem Wasser auf, und als er verfliegt, steht ein junges Mädchen vor ihnen, das sie noch nie gesehen haben.

»Ich bin Cindy«, sagt Cindy und fällt Henna um den Hals. »Tausend Dank!«

»Henna, du bist die Größte! Das war der tollste Trick, den ich je in meinem Leben gesehen habe«, sagt Otto Motte voller Bewunderung.

»Nun, an dir hat sie gestern in Salem auch ein kleines Wunder vollbracht«, sagt Sandy mit einem Blick auf Ottos gepflegtes Äußeres. »Sie hat dich ganz schön verzaubert.«

»Aber eigentlich ganz ohne Zauberei«, überlegt Flora.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, grinst Prinz Motte. »Ich kam mir vom ersten Moment an höllisch verzaubert vor.«

»So soll es sein, wenn man verliebt ist«, sagt Henna und gibt ihm einen Kuss.

»Muss das sein?«, krächzt Zinnober.




Marktlücke: Glück

Berlin-Kreuzberg, im Herbst des nächsten Jahres

 

Lilli hat eine Marktlücke entdeckt: Viele Menschen träumen vom Glück. Besonders wenn sie verliebt sind. Und ganz besonders, wenn sie heiraten möchten. Daher hat Lilli ein Reisebüro für Hochzeitsreisen aufgemacht. Das Geschäft läuft glänzend und Katastrophen kommen höchstens ganz am Rande vor. Seit sie von ihrer eigenen Hochzeitsreise mit David Cox zurückgekommen ist, steht das Telefon nicht still. Auch jetzt klingelt es wieder. Lilli atmet tief durch und nimmt den Hörer ab.

»LCB-Traumreisen, Lilli Cox-Blau am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«
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Der Anrufer möchte eine romantische Hochzeitsreise buchen. Am liebsten in den Süden.

»Wie wäre es mit unserem Serenissima-Arrangement? Eine Woche in Venedig, Gondelfahrt, Violinkonzert in einem Palazzo, Abendessen bei Kerzenlicht...«

»Nein danke«, unterbricht sie der Anrufer. »Das hat mein Großvater schon gemacht. Haben Sie nicht etwas Moderneres?«

Lilli blättert in den Angeboten auf dem Bildschirm.

»Vielleicht gefällt Ihnen unser Shangrila-Angebot für Thailand. Übernachtung im berühmten Hotel Oriental in Bangkok. Buddhistische Trauungszeremonie in traditionellen Hochzeitsgewändern und Drachenbootfahrt auf dem Menam-Fluss.«

»Da stört mich das Drachenboot etwas«, überlegt der vorsichtige Bräutigam.

»Wie wäre es mit Flitterwochen in der Südsee? Hier bietet das Bora-Bora-Lagoon-Hotel einen luxuriösen Überwasserbungalow für Hochzeitsreisende. Dinner im Gourmetlokal. Tauchunterricht für Sportliche.«

»Etwas weniger Wasser wäre mir angenehm«, zögert der Kunde.

»Dann nehmen Sie doch die Reise zum Fudschijama zur Kirschblütenzeit. Das ist zurzeit unser Bestseller«, rät Lilli.

Endlich ist der junge Mann zufrieden. Lilli bucht für ihn die Reise nach Japan, seufzt und legt den Hörer auf. Sie nimmt einen Schluck aus der zartblauen Teetasse. Da klingelt es schon wieder!

»Flora, du?«, ruft Lilli überrascht. »Wie geht es dir? Hab lange nichts von dir gehört!«

»Danke, blendend. Es gibt jede Menge zu erzählen.  Henna und ich möchten uns gern heute Abend mit dir im Scharivari treffen, wie in alten Zeiten. Ist das möglich?«

»Na klar. Passt bestens. Ich bin allein, David ist auf Tournee. Da hab ich nach Geschäftsschluss viel Zeit. Ich freu mich auf euch!«

 

Mit großem Hallo begrüßen sich die drei Freundinnen in ihrem Stammlokal. Sie haben viel glücklichere Gesichter als vor einem Jahr.

»Wisst ihr noch, wie wir befürchtet haben, es könnte uns jemand belauschen?«, sagt Flora.

»Und du hattest immer so ein komisches Gefühl im Bauch«, erinnert sich Lilli.

»Hab ich jetzt auch«, sagt Flora. »Es ist so ein Kribbeln. Und ich fürchte, ihr werdet mich auslachen, wenn ich euch verrate, warum.«

»Nun sag’s schon, Kindchen«, drängelt Henna.

»Später«, sagt Flora. »Nicht auf nüchternen Magen. Erst bestellen wir unser Essen. Ich nehme Grünkernsuppe, wie das letzte Mal.«

»Ich hab auch eine tolle Neuigkeit: Sandy wird uns besuchen. Ich hab ihr eine Hochzeitsreise in den Schwarzwald verkauft.«

»Sag bloß, sie heiratet Tom?«, fragt Flora.

»Erraten«, sagt Lilli und reibt sich vergnügt die Hände.

»Das ist ja fabelhaft«, ruft Henna. »Übrigens, Sandy muss uns unbedingt die Adresse von Dolly McFolly verraten. Mein Otto möchte bei ihr Scherzartikel für seinen Zauberladen einkaufen. Es ist der hübscheste Laden, den ihr euch denken könnt! In der Kornblumenstraße 3. Direkt bei mir um die Ecke. Jeden Mittwochnachmittag gibt er  Zauberunterricht für Kinder. Die sind genauso begeistert von ihm wie ich …«

Sie wischt sich mit der Serviette die roten Tomatensuppespuren aus den Mundwinkeln.

»So, Schätzchen, nun rück schon heraus mit deiner  Überraschung!«, sagt Henna, als Flora ihre Grünkernsuppe ausgelöffelt hat.

»Ich hab euch doch von dem jungen Mann erzählt, der früher jede Woche eine Rose mit Eukalyptusblatt bei mir gekauft hat?«

»Na klar. Max Fax«, sagt Henna.

»Ich dachte immer, die Rose sei für seine Freundin. Dabei kaufte er sie nur, weil er mich sehen wollte. Nun ja, er ist...«

»Er ist verknallt ich dich. Das weiß ich schon längst! Das hat mir Zinnober erzählt. Und der weiß es von Titus«, sagt Henna.

»Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«, ruft Flora und reißt überrascht die Augen auf.

»Weil man so etwas - bei aller Freundschaft - selbst herausfinden sollte«, sagt Henna und lächelt verschmitzt.

»Und was ist mit dem Frosch? Ich hab immer gedacht, du hast dich in den Frosch auf dem Halloweenball verliebt, der eigentlich Katalexis heißt? Der Typ, der todunglücklich war, als du plötzlich von der Bühne verschwandest«, sagt Lilli. »Das hat mir jedenfalls Sandy erzählt.«

»Dann wisst ihr eben doch noch nicht alles«, sagt Flora und lächelt geheimnisvoll. »Max ist Katalexis! Eigentlich ist er Hobbyzauberer und Computerprogrammierer. Seinen Job bei der Computerfirma hat er allerdings aufgegeben. Er arbeitet jetzt bei einer bekannten Umweltschutzorganisation und übernimmt den Naturkostladen in der Primelgasse. Gleich bei mir um die Ecke.«

»Meinst du den Laden namens Green Peas?«, erkundigt sich Henna überrascht.

Flora nickt und lacht: »Das heißt bekanntlich ›grüne Erbsen‹. So findet sich alles zusammen.«

»Also wohl auch ihr beide? Ich werde euch eine Traumreise zur Hochzeit schenken«, verspricht Lilli.

»Und ich näh dir dein Kleid und mach dir eine Traumfrisur!«, verspricht Henna. Sie grinst. »Du sollst noch schöner aussehen als des Teufels Großmutter!«

»Nun mal langsam! Das hat noch ein bisschen Zeit«, sagt Flora und lacht. »Aber ihr seid die besten Freundinnen der Welt!«
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»Immerhin haben wir gemeinsam das Böse besiegt«, sagt Henna.

»Stimmt«, bestätigt Lilli. »Die Reise über die Höllenrutsche würde ich nicht mal bei Katastrophen-Tours anbieten. Ob unser Glück lange dauern wird?«

»So lange, bis die drei goldenen Haare auf DTGs Warze wieder nachgewachsen sind. Und das dauert hoffentlich noch ein ganzes Weilchen«, sagt Henna. »Ich hab ja zum Glück Worrox-Unkrautvernichter darauf gestrichen. Der wirkt bis in die Wurzeln.«

»Lasst uns das Glück genießen, so lange wir es in Händen haben«, sagt Flora.

»Und lasst uns helfen, dass andere ebenso glücklich werden wie wir«, stimmt Lilli ein.

»Darauf sollten wir ein Gläschen trinken!«, sagt Henna. Sie winkt dem Wirt und bestellt roten Sekt. Als er das Tablett mit den Gläsern bringt, hinkt er ein bisschen. Beim Einschenken scheint er nervös und verschüttet etwas von dem roten Sekt auf Floras grüne Wildlederschuhe.

»Meine schicken neuen Schuhe sind total ruiniert!«, beschwert sich Flora.

»Entschuldigen Sie! Ich werde selbstverständlich für den Schaden aufkommen«, sagt der Wirt hastig, dem das Missgeschick offenbar sehr unangenehm ist. »Kaufen Sie andere Schuhe und bringen Sie die Rechnung vorbei.«

»Der Wirt ist neu«, sagt Henna, als sie die Spielkarten mischt. »Er hat das Scharivari erst letzte Woche übernommen. Sein Name ist Samson H. Krusugannov. Soll aus Rumänien kommen.«

»Komischer Name«, findet Lilli.

»Der steht jedenfalls an der Tür«, sagt Henna und zuckt mit den Achseln. »Irgendwie ein komischer Typ.«

»Mir ist, als hätte ich ihn schon irgendwo mal gesehen«, murmelt Flora nachdenklich.

 

 

 

 

 

Das Böse lauert überall. So ist es auch in diesem Fall...
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Geheiminformation
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Betrifft: Samson H. Krusugannov

Der Name des neuen Wirtes vom Scharivari ist ein Anagramm. Ein Anagramm ist ein Schüttelwort. Das heißt, dass der Name eigentlich anders lautet. Man muss die Buchstaben nur kräftig durcheinander schütteln und wieder anders zusammensetzen. Es darf kein Buchstabe übrig bleiben und keiner hinzugefügt werden! Vielleicht findet ein Wortzauberkundiger das teuflische Geheimnis Krusugannovs heraus?[image: 044]
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Ursel Scheffler ist in Nürnberg geboren und lebt heute mit ihrem Mann in Hamburg. Sie hat drei erwachsene Kinder. Seit 1975 hat sie über 200 Kinderbücher veröffentlicht und es gibt Lizenzausgaben in 28 Sprachen.

Mit Hexen und anderen Fabelwesen hat sich die Autorin schon während des Studiums (Romanistik, Anglistik, Volkskunde) in München intensiv beschäftigt: Sie schrieb ihre Magisterarbeit über das französische Märchen.

In der Hexenstadt Salem und auf der Fahrt durch den Indianersommer in Massachusetts kam ihr die Idee für diese Geschichte. Die Hexe Flora lebt allerdings in Hamburg. Sie ist eine Blumenhändlerin auf dem Volksdorfer Wochenmarkt. Sie bindet die zauberhaftesten Sträuße der Welt. Ihr Name wird aus Datenschutzgründen nicht verraten, damit DTG die wahre Identität nicht erfährt.
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1 GAU ist die Abkürzung für »größter anzunehmender Unfall«



2 Fliegende Untertassen



3 Eine von Flüssen und Seen durchzogene Sumpflandschaft in Florida, in der sich Krokodile besonders wohl fühlen



4 Halloween entspricht unserem Allerheiligen- und Allerseelenfest
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